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Berberteppiche zeichnen sich aus durchihre dichte, 
hochflorige Struktur und ein reich wirkendes, schôü- 
nes Wollmaterial. Die charakteristischen Berber- 
Farbtône, beige und braun, gebrochenes weiss, grau 
und schwarz ergeben sich aus der naturfarbenen 
Wolle, welche entweder uni oder mit prägnanten 
Mustern durchsetzt, zu diesen gediegenen Knüpf- 
teppichen verarbeitet wird. Seine ideale Anwendung 
findet der Berber in den modernen Räumen unserer 
Zeit — vielleicht bedeutet er auch für Sie die Lü- 
sung, die Sie schon lange suchen. 


In Fragen der 
Heizungs- und Klimatechnik 
hat Sulzer Gewicht 


DULEER 


€ 
© 
> 
L 
Œ 
w 


Erfahrung 


Forschung 
2|anung 


Gebrüder Sulzer, Aktiengesellschaft, 
Winterthur/Schweiz, Abteilung Heizung und Lüftung 


Filialen in: Aarau, Basel, Bern, Biel, Chur, Lausanne, 
Lugano, Luzern, Neuchâtel, Schaffhausen, Solothurn, 
St. Gallen, Zürich. 


Heizungs-und Lüftungsgesellschaftenin:Belgien, Deutsch- 
land, England, Frankreich, Holland, Osterreich, USA. 


Sulzer-Forschung 


verwirklicht den Fortschritt 
in Heizung und Klimatisierung 


Auch die Heizungs- und Klimatechnik lôst heute ihre Pro- 
bleme durch wissenschaftliche Forschung. Die gewon- 
nenen neuen Erkenntnisse führen zu besseren Anlagen. 
Nehmen wir ein Beispiel aus der Praxis: 


Staub und Lärm des Stadtlebens haben neben andern 
Gründen der Klimatechnik zu mächtiger Verbreitung ver- 
holfen. Heute gilt es, das Erreichte durch bessere Lô- 
sungen zu übertreffen: Die modernen Bauten sind klima- 
tisch trägheitsios und weisen überdies grôBere Fenster- 
flächen auf. Hier werden besonders leistungsstarke und 
elastische Klimatisierungssysteme notwendig, die alle 
Wärmeschwankungen rasch und individuell ausgleichen. 
Solche Systeme sind die Klimakonvektoren- und Zwei- 
kanalanlagen. Die Sulzer-Forschung hat zu deren Entwick- 
lung Entscheidendes beigetragen. 


Die Forschungsarbeit von Gebrüder Sulzer kommt aber 
auch in kleinen technischen Einzelheiten zum Ausdruck; 
sie wirkt sich bei jeder Heizungs- und Klimaanlage aus. 
Unsere qualifizierten Ingenieure stehen für Ihre Aufgaben 
bereit. 


Wir planen und installieren: 

Warmwasserheizungen für Wohn-, Geschäfts- und Indu- 
striebauten. Strahlungsheizungen aller bewährten Systeme. 
Industrielle Wärmeerzeugungs- und -verteilanlagen. Fern- 
heizungen. Wärmepumpenanlagen. 


Klima- und Lüftungsanlagen aller Systeme für Komfort 
und Industrie. Hochdruck-Klimaanlagen. Luftheizungen. 
Luftvorhänge. Luftbehandlung für industrielle Zwecke. 


Georg Fischer Aktiengesellschaft, Schaffhausen (Schweiz) | 
Telephon: (053) 5 60 31 und (053) 5 70 31 


Wir fabrizieren: 


Sanitäre Apparate 


Spültische, Lavabos usw, 


Glasierte 
Steingut-Wandplatten 


weiss, crème und farbig 
Steinzeug-Bodenplatten 
Steinzeug-Mosaik 
Ziegel und Backsteine 


Elektroporzellan 


Auch der beste Waschautomat ist nicht vollkommen, wenn ihm = 
nicht ein Waschtrog der AG für Keramische Industrie Laufen bei- © 
gesellt wird. In jedem Haushalt bleiben Wäschestücke, die von Hand 
vorbehandelt werden müssen oder die überhaupt nur im Trog ge- 
waschen werden kônnen. 

Der formschône, hygienische keramische Waschtrog kommt diesem EST 
Bedürfnis entgegen. 


500 x 400 mm 


Waschtrog aus Feuerton glasiert 
Nr. 69 Goox45omm: weiss Fr.xrr.5o crème Fr.o4.- 
Nr. Golo $oox40omm: weiss Fr. 85.— crème Fr.71.- 


AG für Keramische Industrie Laufen 


LAUFEN 


Tonwarenfabrik Laufen AG 


ds 


norm 
Metallbau AG Zürich 


Anemonenstrasse 40, Zürich 9/47 
051 521300 


Genormte Fensterbänke 
aus Stahl-und Aluminiumblech bieten nur Vorteile. 


Sie entsprechen der zeitgemässen Architektur, 
lassen sich präzis einplanen und schnell 
versetzen; sie verhindern Rissbildung und Wasser- 
schnäuze; sind dauerhaft und preisgünstig. 


Verlangen Sie bitte unsere Prospekte. 


Loose Cushion-Gruppe: 
Nelson Design 


Modern, aber zeitlos durch ausgewogene 
Linienführung. Herman Miller Collection 


Herman Miller-Lizenznehmer für Zentraleuropa: Contura SA, Birsfelden/Basel, 
Telephon 061/41 3849 - Ausstellung und Verkauf: Zürich 1, Schifflände 32, 

Telephon 051/47 11 02 - Herman Miller-Wiederverkäufer: Aarau: Strebel Wohnungs- 
einrichtungen AG - Baden: Hans Lüscher - Basel: Alfred Maerki AG: Môbel- 
Genossenschaft - Bern: Teo Jakob - Biel: Môbel-Genossenschaft: P. Sumi — 
Freiburg: J. C. Meyer - Genf: Teo Jakob; L'Habitation; Intérieur Genève —- Lausanne: 
Coopérative du Meuble; Ch. Richter - La Chaux-de-Fonds: Marcel Jacot SA - 
Lugano: Interform SA - Luzern: Überschlag-Biser - Muttenz: E. Hersberger - 
Schaffhausen: Th. Häberli —- Solothurn: Wagner-Teuscher AG - St. Gallen: 
Môbel-Dôrig - Winterthur: Kaech Wohnform - Zürich: Ambiente; Haussmann & Hauss- 
mann; Môbel-Genossenschaft 


ine Sammlung marokkanischer Teppiche 
dem Haut- und Moyen-Atlas umfasst aus- 
hliesslich Eingeborenen-Teppiche wie sie 


rt für den Eigenbedarf hergestellt werden. 
e Proportion, Unregelmässigkeit und eigen- 
lige Muster sind nicht wie bei Exportware 
em konventionellen, europäischen Ge- 
hmack angepasst. - Gerade diese Unverdor- 
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Kollektion Max KOnig 


benheit ermôglicht deren Verwendung zu sach- 
lich-modernen, wie auch zu antiken Interieurs 
der «Haute Epoque» aber auch zu schlichten, 
alten Bauernmôbeln. Der gute Zustand dieser 
im marokkanischen Haus schon gebrauchten 
Teppiche, spricht für ihre hohe Strapazierfähig- 
keit. - Neben den hochfloorigen, geknüpfîten, 
meist grôsseren Stücken unterscheidet man 
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die gewobenen, leichteren und kleineren «Ten- 
tures». Diese sind auch als lange Läufer am 
Lager. Die Namen der Teppiche präzisieren 
die geographische Herkunft. - Für einen Über- 
blick verlangen Sie meinen Prospekt Nummer 4. 


Max Kônig SWB 


Bern Herrengasse 30 Telefon 031 9 00 78 
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k Bern Herrengasse 30 Telefon 031 9 007 
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PARAOCAREO 


Die gute Procarbo-Anlage 


Automatische Koksheizung im 


Automatischer, zweiteiliger Kokskessel 
RAINCHON, mit einer Leistung von rund 
150000 kcal/h. 

Hersteller: W. Doesborgh & Zonen, 
Tegelen/Holland. 


Von der neuerstellten Heizzentrale aus 
werden beheizt: das neue Verwaltungsgebäude, 
die Werkstatt, das Magazin sowie ein Wohnhaus. 


Besondere Merkmale: Der Kokssilo ist 

über dem Kessel angeordnet. Die Beschickung 
mit Koks erfolgt durch einen mobilen, 
elektrischen Schrägaufzug. Die beiden 
Kesselbunker werden mit einem leicht bedien- 
baren Schwenkrohr aufgefüllt. 


Bild rechts: Rauchgas-Ventilator, der durch 
einen Thermostaten gesteuert wird. 


Für Auskunft, Beratung und unverbindliche 


Projekte steht die PROCARBO zu lhrer Verfügung. 


Zürich 2: Freigutstrafie 7 
Basel: Schützenmattstraie 43 
Lausanne: 3, chemin de Mornex 


Gas- und Elektrizitätswerk Wil/SG 
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Der KAINCHON- 
Kessel 
hergestellt von 
W. Doesborgh 

& Zonen, 
Tegelen/Holland 


Konstruktion Schnitt durch einen RAINCHON-Kessel: 


Der RAINCHON-Kessel, aus perlitischem GukReisen, ist sehr niedrig kon- 
Struiert, damit er auch in älteren Kesselhäusern mit geringen Kellertiefen 
jut und leicht eingebaut werden kann. Die grôBeren Modelle L und G 

oesitzen zwei Feuerungen, das Modell GG sogar deren vier, wobei in allen 
Fällen der Kessel auch mit einer Feuerung allein betrieben werden kann. 


Die Kesselbelastung ist dann äuRerst gering. 7 Schlackenstôssel 


8 Entschlackungshebel mit Übersetzung 
9 Asche und Schlacke 

10 Ausziehbare Schlackenschublade 

11 Klappe für Primärluft 

12 Brennstoff-Dosierschieber 


1 Brennstoffbunker 

2 Stellrad für Dosierschieber 
3 Kesselglied 

4 Rauchabzug 

5 Feuerraum 

6 Sekundärluft 


Brennstoffe 


Sowohl Kohle als auch Brechkoks, magere Nu 6/10, 10/20 und 20/30, 
‘ônnen wahlweise verfeuert werden, wobei sich diese Brennstoffsorten 
auch gemischt verwenden lassen. 


Schnitt durch die Anlage HE EE 
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las Fabrikationsprogramm umfait vier Modelle in verschiedenen GrôBen für Warmwasser- und Niederdruckdampf: 


| 
| 
\ 
| 


lod. | T Kcal/h M2 | Mod. | Typ | Kcal/h |M2 | Mod.|Typ Kcalh [M2 | Mod. |Typ | Kcal/h [M2 

C |C-5aN |20000-22000|2,75| L L-10 aN | 68000- 72000! 9,00! G | G-11aN | 90000 -100000 | 12,50 | GG |GG-15 aN | 330000 40,6 

C- 6 aN |28000 - 30000 | 3,75 L-11 aN | 76000- 80000 | 10,00 G-12 aN | 108000 — 114000 | 14,25 GG-17 aN | 380 000 | 46,7 

C- 7 aN | 32000 — 38000 | 4,75 L-12 aN | 84000- 90000 | 11,25 G-13 aN | 120 000 — 128000 | 16,00 GG-19 aN | 415000 | 51 

C- 8 aN | 40000 — 46000 | 5,75 L-13 aN | 92000 — 100000 | 12,50 G-15 aN | 148 000 — 158000 | 19,75 GG-21 aN | 480000 | 57,5 

C- 9 aN | 48000 - 54000 | 6,75 L-15 aN | 112000 — 114000 | 14,25 G-17 aN | 168 000 — 178000 | 22,25 GG-23 aN | 560000 | 63,7 

C-10 aN | 56000 — 61 000 | 7,65 L-17 aN | 120000 — 128000 | 16,00 G-19 aN | 196 000 — 208 000 | 26,00 GG-25 aN | 600 000 | 70 
C-11 aN | 64000 - 68 000 | 8,50 L-19 aN | 146000 — 152000 | 19,00 G-21 aN | 216 000 — 228 000 | 28,50 
L-21 aN | 165000 — 172000 | 21,50 G-23 aN | 240000 — 255 000 | 31,85 
G-25 aN | 265 000 — 275 000 | 34,35 


Duratex-Hartbeton 


Kieserling-Spezialbeton 


Fama-Industrie-Bodenbelag 
Holzpflästerung 


Novafalt-Hartasphalt 


Bauunternehmung: 


Walo Bertsching'er AG 


Munter 


wie der Fisch 


im Wasser 


fühl ich mich 

in meinem Bad, 
seit der Fussboden 
mit COLOVINYL 


belegt ist. 


GIUBIASCO 
COlQvinul 


die schweizerische Vinyl - Asbest- Bodenplatte, 
fett- und säurebeständig, für sogenannte «feuchte» 
und strapazierte Räume, für Ladengeschäfte, 
Coiffeursalons, Laboratorien, Entrees, Hallen, Bade- 
zimmer, Küchen. ur 


Linoleum AG. Giubiasco/TI Tel. 092 /5 12 71 


Was soll 


Jhr Warmwasser 
kosten ? 


Bei aller Sparsamkeit warmes Wasser so viel Sie wollen: Das 
bietet Ihnen der moderne Hoval-Kessel, weil er den Boiler im 
Sommer und Winter mit OI aufheizt. OI ist für die Warmwas- 
serbereitung die billigste Energiequelle, hat doch 1 kg Heizül 
die gleiche Wärmemenge wie 11,6 kWh elektrischer Strom. 


Der Hoval-Kessel liefert aber nicht nur warmes Wasser. Im 
Winter heizt er gleichzeitig das ganze Haus und kann so dop- 
pelt ausgenützt werden. Darum ist er in der Anschaffung und 
im Betrieb so überraschend günstig. Dürfen wir Ihnen nähere 
Unterlagen zustellen? 


Ing. G. Herzog + Co., Feldmeilen ZH, Telephon 051 7312 82 
Filiale Lausanne: Rue Centrale 5, Telephon 021 231782 


Hoval-Kessel....… 


KLILSIT 


Kubit Hart-PVC Môbelfolien — eine neuzeitliche, preisgünstige und dauerhafte Kunststoff-Oberfläche. 


Kubit ist eine dünne, zähe Furnierfolie, die auf der Basis von Hart-PVC (einem thermoplastischen Kunststoff) hergestellt wird 
und zur Oberflächenveredlung von Sperrholz-, Tischler-, Span- und Holzfaserplatten dient. 


Die Folie ist glatt, durchgehend gefärbt und auf der guten Seite sehr fein geprägt, ohne Gewebeunterlage. Sie findet vielseitig Verwendung 
im Innenausbau moderner Küchen, Ladengeschäfte, Wohnräume, Labor- und Spitaleinrichtungen usw., als Belag für Môbel, Türen, Wände. 


Die Lieferung erfolgt in Rollen von 100 Laufmetern Länge und ca. 122 cm Breite. 23 Farbtône sind in 0,4 mm Dicke als 
Normalausführung und 5 Farbtône in 0,2 mm Dicke für Innenflächen, Tablare usw. stets sofort ab Lager lieferbar. Die Farben sind von 
grosser Schônheit und absolut lichtecht. 


Gegen Verkratzen und Fleckenbildung sind die Môbelfolien unempfindlich und kônnen nach der Verarbeitung nôtigenfalls geschliffen 
werden. Kubit ist widerstandsfähig gegen chemische Einflüsse, zudem leicht zu reinigen, bakterienbeständig, physiologisch unbedenklich 
und im hôchsten Masse hygienisch. 


Ein grosser Vorteil der Folie liegt in ihrer Verformbarkeit. Kubit ist sehr elastisch, hervorragend biege- und tiefziehfähig, was eine 
Verformung um Ecken und Kanten sowie das Ummanteln ganzer Werkstücke erlaubt. Dieser Vorgang erfolgt meistens im Vakuum- 
Tiefziehverfahren. 


Kubit wird vorzugsweise mit einem speziellen Dispersionskleber auf saubere Trägerplatten aufgezogen und kurz angepresst. 
Es kônnen auch Kontakt-Kleber verwendet werden. Wichtig ist, dass die Kleber genau den Eigenschañften der Folie entsprechen. 


Verlangen Sie bitte die ausführliche Kubit-Mustermappe mit Verarbeitungsrichtlinien und einen unverbindlichen Besuch unseres technischen 
Beratungsdienstes. 


Heinrich Grob & Co AG, Abteilung Kunststoffe 
Zürich 23, Rôntgenstrasse 25, Telephon 051-42 41 41 Bern 22, Wankdorffeldstrasse 68, Telephon 031-896 01 


Der Betontank System «Schneider» ist für die 
Lagerung von Heiz-, Dieselôl und Benzin vorteil- 
hafter, weil wirtschaftlicher. Kein Rosten, keine 
Unterhaltskosten, keine Transportschwierigkeiten, 
unbeschränkte Haltbarkeit. Jegliche Tankform in 
allen Grôfen sofort ausführbar. Keller-Einbautanks 
auch für bestehende Bauten. - Bitte verlangen Sie 
unsern Spezialprospekt. 


schneider zürich 


FrohburgstraBe 186 Tel. 051 263505 
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Qualität darf niemals Sache 
des Zufalls sein! 


Das Bauwesen verlangt, Der Ruf hoher Qualität, den die GEBERIT-Erzeugnisse auf dem Weltmarkt 
um die Lebensdauer und einen geniessen, ist nicht Zufall. In zahlreichen Qualitätskontrollen wird die täg- 
minimalen Unterhalt der liche Produktion überwacht. Neue Materialien werden vor dem Einsatz ver- 
Objekte zu gewährleisten, schiedenartigen, harten Prüfungen unterzogen. Damit werden nur garantiert 
hohe Qualität. hochwertige Werkstoffe für die Serienfabrikation freigegeben. 


Alle Einzelteile der GEBERIT-Spülkästen und Siphons werden im eigenen 
Werk hergestellt. Deshalb besitzen wir die Sicherheit, dass alle Bestandteile, 
vom Rohmaterial bis zur Fertigmontage, unsern hohen Qualitätsansprüchen 
genügen. 


Über ein halbes Jahrhundert Erfahrung im Spülkasten- 
bau und über 25 Jahre Erfahrung in der Verarbeitung 
von thermoplastischen Werkstoffen für die sanitäre 
Branche schufen den Ruf: GEBERIT bietet Sicherheit! 


GEBERT+CIE 
Rapperswil am Zürichsee 
Telephon 055 2 03 44 
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Im elektrôniséhen, 
hochempfindlichén Hei- 
zungsregler «Equitherm» 
sind Schaltuhr und 
Wählschalter eingebaut. 
Die Einrichtung für 
Zweipunkt- oder stetige 
Regelung 

eignet sich für Heiz- 
anlagen jeder Grôüsse 


Katalog D2a 


Fabrik eleKtrischèr Apt 


mit Transistorv 
wird vor allem 
in kleinen bis mittleren 
Heizanlagen verwendet 


Zwei Ausführungen sind lieferbar: 


Typ ERTO1 
als Zweipunkt-Regler in 
Olfeuerungsanlagen, 


Typ ERTJ1 

als Zweilauf-Regler in Heiz- 
anlagen mit langsam laufendem 
Ventil 


Katalog D2a 


ere Heizungsregler ermüg- 
en gleichmässige Raum- 
peraturen und eine Reduktion 
Brennstoffkosten um 15-209/0 


lSchweiz 


Technische Büros: Zürich Telephon (051) 2416 98 
Bern Telephon (031) 33155 
St. Gallen Telephon (071) 22 74 94 
Genève Telephon (022) 24 42 48 
Lausanne  Telephon (021) 24 30 33 
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Ohne Wasserspülung 
geruchlos 
Trocken- 
Desinfektions- 
verfahren 

Einfache Reinigung 


Wir führen viele Modelle 


Verlangen Sie unsere Offerte 


Wir beraten Sie gerne 


Karl Gysin & Co AG Basel 4 


Fabrik technischer Leuchten 
Lichttechnisches Beratungsbüro 


Lothringerstrafe 30 Tel. (061) 43 01 20 


Weststr. 50/52 Tel. (051) 33 60 66 


Leuchte aus org. Glas No. 82.532/40 P 
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Die SCHULTHESS-SUPER ist mit Lochkarten ge- 
steuert: 


SCHULTHESS-SUPER 4 mit Boiler Fr. 2650.— 
SCHULTHESS-SUPER 4 ohne Boiler Fr. 2450. — 
SCHULTHESS-SUPER 6 mit Boiler Fr. 3250.— 


SCHULTHESS-SUPER 6 ohne Boiler Fr. 2950. — 


Alle Automaten mit automatischer Temperatur-Re- 
gulierung. 


Die SCHULTHESS-SPECIALmitnormalemTimerbe- 
sitzteine neuartige Waschmittel-Nachdosierung: 
mitten im Waschprozess wird automatisch weiteres 
Waschmittel zugefügt und dadurch die Wirkung der 
Lauge nochmals erhôht. 

SCHULTHESS-SPECIAL 4 Fr. 2100.— 
SCHULTHESS-SPECIAL 6 Fr. 2450.— 


Der SCHULTHESS-TUMBLER ist ein Wäschetrock- 
ner, der genau auf die Leistungen der Schulthess- 
Automaten abgestimmt ist. Was die Schulthess 
wäscht, trocknet der Tumbler in 30—60 Minuten. 
Geringer Stromverbrauch, 5—7 Rappen pro Kilo. 


SCHULTHESS-TUMBLER 6 Fr, 1930. — 


Alle 8 Minuten wird eine Schulthess gekauft. Ver- 
langen Sie jetzt den neuen Prospekt. 


Bon 


für Prospekt SCHULTHESS-SUPER, 
-SPECIAL, -TUMBLER 


Name 


Adresse 


We 2 

Maschinenfabrik 
Ad. Schulthess & Co. AG Zürich 
Zürich 
Stockerstrasse 57 Tel. 051/27 44 50 
Bern 
Aarbergergasse 29 Tel.031/ 303 21 

hur 
Bahnhofstrasse 9 Tel.081/ 2 08 22 
Lausanne 
16, av. du Simplon Tel. 021/26 21 24 
Neuenburg 


9, rue des Epancheurs  Tel.038/ 58766 


Basel/Baselland: Sanitär-Kuhn 
Missionsstrasse 37 Tel. 061/43 66 70 
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Brunnenfiguren 


... ein Bijou in Ihrem Garten! Sei es nun ein 
Wasserspiel, Wasserspeier oder Brunnen- 
auslauf, immer werden Sie begeistert sein 
und Erholung finden durch das beruhigende 


Plätschern des Wassers. 


Wir beraten Sie gerne! 
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Asphalt-Emulsion AG Zürich | 
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Franke-Spültische aus rostfreiem Stahl 
behalten ihr schônes neuwertiges 
Aussehen jahrzehntelang. Dabeiist die 
Pflege 50 einfach - fast ein Kinderspiel. 
Verlarigen Sie unsere neue Reini- 
gungsanweisung. Sie vermittelt Ihnen 
und der Hausfrau nützliche Tips und 
Hinweise. 


ais 


Metallwarenfabrik 
Walter Franke, Aarburg/AG 
Tel.062/7 4141 


XVI 


à ee 


Lichtdurchlässig, isolierend, schalldämmend, 
hygienisch, wetterbeständig, lange Lebens- 
dauer. — Wir versetzen mit eigenen, speziell 
geschulten Fachkräften. 


glas obrist luzern 


F. J. Obrist Sûühne AG 
Reussinsel, Luzern, Tel. 041 / 211 01 


Le 


Air et lumière 
engendrent santé 


La fenêtre basculante toujours à l'avant-garde du progrès 


JAMES GUYOT SA 


La Tour-de-Peilz Tél. 021/5 5185 


Mit dem Streben nach einem formschônen und modernen 
Spülkasten stiegen im gleichen MaBe auch die Anforderungen 
an dessen mechanische Funktionen, sehr intensive Spülung, 
Geräuschlosigkeit und hohe Lebensdauer. Diese erfüllt der 
Spülkasten MIRA dank seiner wohldurchdachten Konstruktion, 
der Eleganz in der Linienführung sowie der Auswahl moderner 


Farbkombinationen. 


Spülkasten 


aus Kunststoff 


Zu beziehen bei den Firmen des Schweiz. 
GroBhandelsverbandes der sanit. Branche 


F. Huber & Co. Sanitäre Artikel 
Imfeldstr. 39/43, Zürich, Tel. 051/28 9265 


Wenn Sie heute Ihr Büro neu gestalten kônnten - was würden 
Sie tun? Sie würden nach neuen Werkstoffen Ausschau halten. 
Unweigerlich müfiten Sie dabei auf Textolite stoBen. 

Und wenn Sie morgen Ihr Haus, Ihre Küche, Ihren Efraum -Ilhre 
Bar oder Ihr Restaurant neu bauen dürften - tâten Sie es ohne 
Textolite? 

In der ganzen Welt gilt Textolite als die begehrteste Kunstharz- 
platte: musterhaft sauber, makellos schôn, unverwüstlich auch in 
härtestem Gebrauch. Kälte und Hitze widersteht es, selbst glim- 
menden Zigaretten. 

Weder Fett noch Tinte oder Säure nimmt es an. Kein Flecklein 
bleibt, und nach Jahren sieht es frisch und appetitlich aus wie 
am ersten Tag. 


brie 4 LE "Re 1 AS N'a FRA 


Die neue Zeit will 


Textolite 


70 frische Farben zeigt die neue Textolite-Kollektion — 70 neue 
Môglichkeiten, lhre Räume mit frohen Farben aufzuheitern! Un- 
beschränkt ist die Anwendungsmôglichkeit von Textolite. Aber 
seien Sie auf der Hut: nur Textolite ist Textolite — das original- 
amerikanische, von der General Electric USA erfundene und her- 
gestellte Textolite. Verlangen Sie bitte ausdrücklich die neue 
Textolite-Farbkarte. 


Novelectric AG, Zürich 

Generalvertretung der Textolite- und Elanite-Kunstharzplatten 
ClaridenstraBe 25, Telephon 051 / 25 58 90 

Service in der ganzen Schweiz 


| Besseres Menschliche Augen überwachen und prüfen Arbeits- . 

| vorgänge. Sie brauchen Licht, strahlendes OSRAM-Licht, 

BUS Û um einwandfrei zu sehen — besser zu arbeiten. 

| Licht er OSRAM-L-Fluoreszenzlampen mit dem vorzüglichen 

SEV-Prüfbericht sichern jedem Arbeitsplatz hôchste Licht- 

bessere ausbeute und sind &konomisch und sparsam im Gebrauch. 

“ Und in Ihrem Betrieb? 

Arbeit Verlangen Sie Beratung durch unserlichttechnisches Büro: 

wir lôsen lhr Beleuchtungsproblem! 


OSRAM AG. Zürich 22 OS RAM 
Telephon 051/32 72 80 


Verkaufsdepot: Zürich 3, Meinrad-Lienert-Strake 19 


Heizungs-Ventile 


Gefällige Form 
Robuste Konstruktion 
Geniale Reguliermôglichkeit 


Kürzeste Baulänge 


Ein Versuch wird auch Sie überzeugen! 
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geräuscharm, zugfrei 


und vorteilhaft 
Wera AG., Bern Gerberngasse 23-33 Telephon 031/39911 berät auch Sie 


l-Bi-9 


Solche Losungen bietet lhnen 


nur STREBEL-Y=]{=E-1][=J0 


die Heizkessel-Boiler-Kombination 
für hôchste Ansprüche! 


STREBEL - EI ist bekannt für seine Anpassungs- 
fähigkeit an jeden Wärme- und Warmwasserbedarf. Er er- 
môglicht lhnen alle wünschbaren Kombinationen. 

Grôfe, Betriebsbedingungen und Betriebssicherheit einer 
Anlage erfordern oft die Aufstellung von zwei oder mehre- 
ren Heizkesseln. In technischer und ästhetischer Hinsicht 
finden Sie mit STREBEL - EZÆIOZ immer eine saubere 
Lôsung für alle Betriebsverhältnisse. 


Mit Auskunft und Prospekten stehen wir Ihnen jederzeit gerne 
zur Verfügung. 


STREBELWERK AG 
.. | ein Spitzenprodukt der a ROTHRIST 
TEL. 062 74471 


HORGEN—GLARUS 


Stuhl-Modell 848 P 
Auszeichnung: «Die gute Form 1960 » AG Mäbelfabrik 


Horgen-Glarus 


AG Môbelfabrik Horgen-Glarus in Glarus in Glarus 
Telephon 058 /5 20 91 Tel. 058 5 20 92 


te” 


g D 


SILLAN-STEINWOLLE 

im Hochbau seit Jahren bewährt 
anorganisch 

unbrennbar 

nicht hygroskopisch 

fäulnis- und witterungsfest 


Ausführung eines doppelschaligen Fassadenmauerwerkes; 
Hohlraum mit SILLAN-Filz ausgefüllt 


Eine wirtschaftliche Bauweise wirkt sich erst ein- WANNER AG ; HORGEN/ZH 


deutig im Unterhalt, in den stark gesenkten Heiz- 


kosten und überhaupt in der Behaglichkeit des Isolierungen 
Wohnens aus. SILLAN-Steinwolle-Filz ist heute Telephon (051) 92 47 41 


einer der wertvollsten Isolierstoffe in den Händen der 
Baufachleute und wird daher, vor allem für wärme- 


dämmende AuBenwandkonstruktionen, immer mehr Vertretungen: N 
verwendet. N C (R L ee 
Kanton Bern und Westschweiz: = Fi a Fi = 
: a 
Nebst den vorzüglichen Isoliereigenschaften läft C. Gartenmann & Cie. AG, Bern D ÿ d D œ 
à RUE - Telephon (031) 4 61 61 Le) ël DURE 
sich SILLAN-Filz leicht handhaben und verarbeiten, > 4 ME 4 > 
da die Lieferung des Materials in Form von Platten Kantone Baselland und Baselstadt: n cs [y ao < 
erfolgt. Die nebenstehende Skizze zeigt den Wand- Leichtbaustoffe AG, Basel INNEN [ll k=0.432 
querschnitt der oben abgebildeten AuBenwand- Telephon (061) 34 97 46 : ai ET 
konstruktion und veranschaulicht deutlich den Wär- Rs EU ole 18 LE LS 
medurchgangswiderstand innerhalb der Isolier- Costruma Sagl, Mendrisio 15 
schicht. Telephon (091) 4 44 09 : 
Le] 
Diese in der Praxis bestens bewährte Konstruktion Kanton Aargau: S 
B il À 
ergibt einen K-Wert von 0,432 (+ 10 Prozent To- TR A TE Û 
Telephon (064) 8 73 24 o 


leranz), was sich, wirtschaftlich gesehen, gegen- 
über einer gleich starken Vollbacksteinmauer mit AUSSEN 
einem K-Wert von 1,182 (-- 10 Prozent Toleranz) -1o SEE 

auBerordentlich günstig auswirkt. Die Erfahrungen LVL. PNR | 
bei grôBeren Siedlungsbauten haben die Berech- 
nungen in überzeugender Weise bestätigt. Ebenso 
deutlich wurden die Ergebnisse auf dem Versuchs- 
feld der EMPA in Schlieren festgestellt. WAMDDICKE in CM 
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Rena 124 


Das neue Hakensortiment für Garderoben im Schulhausbau, 


für Büro und Wohnung, Restaurant, Kino, Theater usw., 
als Wandgarderobe oder Rahmengarderobe, fest oder 
schwenkbar. Int. Mod. dep. 


Glatt oder gelocht 


Rena Bauspezialitäten AG, Luzern 
Telephon (041) 2 86 80 / 2 52 88 


Die einfache und preis- 
werte Rahmengarderobe 
aus Stahl im 


… Wird unsere Trockengipsdecke montiert. Sie vereinigt die 
Vorteile des Nass-unddes Plattenverfahrens: keine sichtbare 
Plattenteilung — innert 24 Stunden bereit zum streichen. 


Fritz Grob AG Zürich 8 


Gipserarbeiten/Trockenstuck Drahtzugstr.8 Tel.320695 


gewünschten Farbton mit 


Kunstharzlack gespritzt 


Lächelnde Sonne — wohltuender Schatten 


— wohltuender Schatten einer Schenker-Stoffstore! 

Modern im Dessin, geschmackvoll in der Farbe, weithin leuchtend 
und das ganze Gebäude belebend. Die Schenker-Stoffstore — 
auch vollkommen automatisch funktionierend — ist von Balkonen 
und Sitzplätzen kaum mehr wegzudenken. Sie gehôrt zu 
«gemütlichem Wohnen» wie bequeme Môbel und läft Sie sonnige 


Tage zu Hause doppelt genieBen. 


Lassen Sie sich durch uns fachmännisch beraten. 


Shenkerfioren 


Filialen in: 


Basel 

Bern 

Genf 
Lausanne 
Lugano 
Luzern 
Neuenburg 
Solothurn 
St. Gallen 
Winterthur 
Zürich 
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Lieferbar 

in beliebigen Bauhôhen 
von 30cm-7m 

in Bautiefen von 
62,100,136,173,210 mm 


Gebrüder Zehnder AG 
Radiatorenfabrik 
Gränichen bei Aarau 
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Où et comment habiterons-nous demain? 37 


par Lucius Burckhardt 


Dans ce texte conçu pour la radio et que WERK reproduit à titre d'intro- 
duction au présent cahier sur les «Nouvelles formes de l'habitation», 
L. B. oppose en un dialogue deux interlocuteurs dont l'un rêve de nous 
faire habiter dans la verdure, en contact avec les réalités naturelles, 
tandis que l'autre, apparemment porte-parole de l'auteur, croit au 
contraire à la ville en tant qu'habitattoujours plus conforme aux besoins 
modernes. Certes, l’on peut soutenir, comme le premier des deux inter- 
locuteurs n'y manque pas, que la décentralisation de l’industrie, dont 
tant d'établissements se fixent de plus en plus dans les campagnes, 
tend à engendrer un mode de vivre qui est au-delà des anciennes caté- 
gories de l'existence rurale ou urbaine, beaucoup d'hommes d’aujour- 
d'hui vivant, bien que de culture citadine, dans la nature. A quoi le 
second interlocuteur croit pouvoir répondre que ce «naturisme» est, 
dans l'ensemble, toujours artificiel, et surtout qu'au fur et à mesure 
que la production se complique, la décentralisation des usines va de 
pair avec un accroissement continu des fonctions centrales de gestion, 
qui maintient et développe l'importance des villes et comme lieu de 
travail et comme séjour d'habitation. Ce qui l'amène à estimer que la 
régénérescence urbanistique de nos villes représente une tâche au 
moins aussi essentielle que la planification à l'échelle nationale et 


. régionale. 


La colonie de maisons à atrium «In den Gartenhôfen», Reinach 40 


1959/60. Architectes: U. Lôw et Th. Manz FAS, Bâle; architectes paysagistes : 
W. Hunziker, Reinach, M. Lôw, Muttenz 


Grâce à la compréhension des instances compétentes, il a été possible, 
par diverses exceptions aux règlements en vigueur, de réaliser cette 
conception dite à atrium, qui, tout en permettant une meilleure utili- 
sation de la surface habitable et la préservation du caractère privé de 
chaque maison, n'en favorise pas moins une communauté de bon 
voisinage. Une seconde colonie, analogue, encore que quelque peu 


vx différente, est actuellement en voie d'exécution. 


Maisons à atrium près de Helsingür, Danemark 46 


1958. Architecte: Jôrn Utzon, MAA, Copenhague 


Dans ce groupe de maisons, l'architecte a marié avec bonheur les va- 
leurs irrationnelles (esthétique et ambiance) et les avantages tech- 
niques. Le type de la maison à atrium présente en outre, s'il est appelé 
à être utilisé dans les villes, de grandes qualités urbanistiques, en ce 
sens qu’il pourra éliminer la monotonie du quartier de villas traditionnel. 


Colonie de maisons unifamiliales «Gustacker», à Bottmingen 50 
1958/59, Architectes: K, Wicker SIA, A. Senn, H. Roduner, Bâle 


Les locataires d'une maison de rapport fondèrent une coopérative qui, 
ayant acheté un terrain dans la banlieue de Bâle, le divisa en 10 parcelles 
où furent édifiés 2 groupes de 4 maisons et 1 groupe de 2. Pour éviter 


. un Sentiment d'exiguîté, répartition des pièces dans l'ordre à la fois 


horizontal et vertical. — Prix du m°: 100 fr. 


Maison à terrasses à Zurich-Witikon 53 


1959/60. Architectes: C.Paillard FASISIA et P, Leemann SIA, de la maison 
Cramer, Jaray & Paillard, Zurich, en collaboration avec H. Tissi, architecte, 
Schaffhouse, et W. Ruprecht, ingénieur SIA, Zurich 


Comme visible sur la coupe, l'idée fondamentale repose sur la disposi- 


tion en «marches» en retrait d’un élément spatial l’une par rapport 
à l'autre des habitations composant cette maison construite de manière 
à épouser la pente du terrain, selon une gradation qui s'achève par le 
toit-terrasse. L'effet plastique en est accentué, en même temps que 
chaque appartement (de 5 pièces % à 1 pièce }) présente les avantages 
d'une maison particulière. Ont été également aménagés des ateliers. 


Maisons en terrasses à Zoug 58 
1957-60. Architectes: F. Stucky et R, Meuly, Zoug 


Les avantages de la fiscalité telle qu'elle se pratique à Zoug y ont 
multiplié les constructions, en même temps que la souplesse de l'appli- 
cation des règlements y favorise la recherche de solutions nouvelles. 
Edifiées sur un terrain en pente, les maisons ici en cause peuvent se 
comparer à un escalier supporté par plusieurs «limons», car il fallait 


trouver un système correspondant aux nécessités statiques et assez 


bon marché pour compenser la cherté des fondations. D'autre part, 
si notre code civil défend la propriété par étages, il n'interdit pas la 


création de servitudes permettant de bâtir au-dessus du terrain d'autrui. 


Il a ainsi été possible de réaliser ces «maisons terrasses», dont le 
nombre, sur le chemin dit, précisément, des Terrasses, atteindra l'an 
prochain 25. 


Louis Moilliet — à l'occasion de son 80e anniversaire 61 
par Georg Schmidt 


Le rapport entre ce qui est citadin et rural, qui définit si longtemps 
l'ancienne Suisse (où seules Génève, Bâle, Neuchâtel apparaissaient 
d'essence vraiment urbaine) est, dès la seconde moitié du XIXe siècle, 
ébranlé, Hodler offrant l'exemple éminent de la vitalité campagnarde 
tendant à la spiritualité de la ville, alors que dans la génération suivante 


* (Auberjonois, Burckhardt, Meyer-Amden) cette antinomie, résolue 


dans le sens de l'un ou de l'autre de ses deux termes, continue de jouer 
un rôle essentiel. Chez Louis Moilliet, toutefois, bien que sa date de 
naissance (1880) l'assimile à ladite génération, le problème est au-delà 
de l'opposition à l'instant définie, ce qui le fait appartenir déjà de façon 
décisive à notre temps. - D'une vielle famille genevoise, il n’en fut pas 
moins élevé à Berne, où il se trouva, dès le lycée, lié d'amitié avec Klee, 
Par la suite, après un fécond passage à Worpswede, il s'initia, à Stutt- 
gart, à la méthode rigoureuse d'Adoif Hœlzel. Après un court séjour 
à Paris (1905) en compagnie de Klee et des voyages au sud (Provence, 
Rome, Tunisie), L. M., récemment marié, s'établit à Gunten (lac de 
Thoune), où son ami le plus intime, August Macke (1887-1914), devient 
son voisin. En 1911, il rend visite à Klee à Munich, où il fait la connais- 
sance de Kandinsky et de Franz Marc. 1913 est, dans l'art de Moiiliet, 
l'année décisive, celle au cours de laquelle, très peu après Chagall, 
Macke et Marc, lui devient orientation centrale l'union de la couleur 
«orphique» (Delaunay) et de la forme cubiste. Les toiles «Au café- 
concert» (1913) et «Cirque» (1914) sont les témoignages les plus 
significatifs de cet aboutissement de haute maturité. Deux autres toiles 
de 1914, «Paysage tunisien» et «Danse du ventre arabe» évoquent le 
voyage en Tunisie entrepris avec Macke et Klee, où ce dernier devait 
définitivement se convertir à la peinture, cependant qu'à partir de cette 
date Moilliet trouvera de plus en plus dans l'aquarelle, mais pratiquée 
avec autant d’exigence que l'art du peintre, le mode d'expression le 
plus conforme à sa vision. — A la différence de Klee, Moilllet ne procède 
point d’une théorie des couleurs et des formes, mais de l'intuition et, 
tandis que Klee va souvent de l'abstrait au figuratif, un résultat abstra- 
hisant, chez Moilliet, a toujours pour point de départ la nature, chacune 
de ses créations s'accomplissant au reste sous le signe d'une liberté 
picturale et rythmique qui l'apparente étrangement à certains d’entre 
les jeunes (p. ex. le dernier de Staël ou Sam Francis). Et si le grand 
public n’en a pas encore pris conscience, il n'en est pas moins vrai 
que l’on peut, sans complaisance littéraire aucune, appliquer à son 
œuvre ce mot d’Auberjonois devant l'une des aquarelles de Moilliet: 
«Cela, c'est de la grande peinture.» 


Camille Græser 68 
par Hans Curijel 


Né à Carouge, près Genève, en 1892, C. G., dont la formation scolaire 
eut lieu à Stuttgart, fut d'abord ensemblier, travailla chez Pankok, puis 
Hælzel, se consacra ensuite au dessin industriel et à l'art libre. A 
l'avènement du nazisme, il détruisit la plupart de ses œuvres. Vivant 
par la suite à Zurich, il s'orienta vers l'art «concret» qui est pour lui 
moyen d'expression de forces vitales suprapersonnelles et d’un appro- 
fondissement formel générateur de ce que l'on peut appeler la beauté 
de la pensée optique. 


Summaries in English 


Where and how shall we live in the world of tomorrow? 37 
by Lucius Burckhardt 


In this text written for broadcasting, which WERK is using by way of 
introduction to the current issue on the ‘New forms in housing”, LE. B. 
brings two protagonists together in the form of a dialogue; one dreams 
of making us live in green belts in contact with Nature, whereas the 
other, apparently the spokesman of the author, believes, on the other 
hand,inthetowninthatit cannot fail to be a habitat which corresponds 
more closely to modern needs. It is perfectly true that it can be main- 
tained, as the first of the two speakers does not failto point out, thatthe 
decentralization of industry, much of which is being established in the 
countryside, tends to bring about a way of life which does not fall within 
the scope of the old categories of rural or urban life, as so many people 
living in the country today participate in the general urban culture. 
The second speaker believes that he can counter this by indicating that, 
generally speaking, this form of ‘‘'naturism'' is always artificial and—this 
is the main point—that in so far as production becomes more complex, 
decentralization of factories will go hand in hand with a constant growth 
in central administrative functions, which of themselves maintain and 
augment the importance of towns both as places of work and as resi- 
dential areas. This fact alone leads him to believethatthe regeneration 
of our towns by way of town-planning is a task quite as essential as 
planning on a regional or national scale. 


‘In den Gartenhôfen’' Estate of Atrium Houses, Reinach 40 


1959/60. Architects: U.Lôw and Th, Manz FAS, Basle; landscape gardeners: 
W. Hunziker, Reinach, M. Lôw, Muttenz 


Thanks to the understanding shown by the competent authorities, it 
has been possible, by making several exceptions to regulations at 
present in force, to carry out this idea of using an atrium which, while 
allowing for a greater utilization of the habitable area and the preser- 
vation of the privacy of each house, is nonetheless favourable to a 
neighbourhood community, À similar but slightly different estate is at 
present under construction. 


Atrium Houses near Helsingôür, Denmark 46 
1958. Architect: Jôrn Utzon MAA, Copenhagen 


In this group of houses the architect has struck upon a happy alliance 
of irrational values (those of aesthetics and atmosphere) and technical 
advantages. Furthermore, if called upon to be used in towns, the atrium 
house offers qualities of great value in town-planning in that it could 
do away with the monotony that a district of traditional houses as a 
whole creates. 


‘‘Gustacker’' Estate of One-Family Houses at Bottmingen 50 
1958/59. Architects: K, Wicker SIA, À. Senn, H. Roduner, Basle 


The tenants of a block of flats formed a cooperative which, after it had 
bought a plot of land in the suburbs of Basle, divided it up into ten 
sections on which were built 2 groups of 4 houses and 1 group of 2. 
In order to prevent any feeling of constriction the rooms have been dis- 
posed both vertically and horizontally. Price per m°: Fr. 100. 


Terraced Building at Zurich-Witikon 53 


1959/60. Architects: C. Paillard FAS/SIA and P. Leeman SIA of Messrse 
Cramer, Jaray & Paillard, Zurich, in collaboration with H, Tissi, architect, 
Schaffhausen, and W. Ruprecht, engineer, SIA, Zurich 


As can be seen from the section, the fundamental idea is based on the 
“’steplike”’ arrangement of the housing-units making up this building, 
which has been built in such a way that it matches the slope of the 
ground with a gradient of its own culminating in a roof terrace. Thusthe 
plastic effect is accentuated and at the same time each flat (ranging 
from 57% rooms to 1% rooms) possesses the advantages of a detached 
house. Workshops have also been installed. 


Terraced Houses in Zug 58 
1957-60, Architects: F, Stucky and R, Meuly, Zug 


The tax advantages to be found in Zug have led to a proliferation in the 
volume of building activities, while atthe sametime the flexibility shown 
in the application of regulations has exerted a favourable influence on 
research into new ideas. Built on sloping ground, the buildings in 
question can be compared to stairs supported by a number of “string- 
ers’’, for it was found necessary to devise a system that would cor- 
respond to the static demands and be cheap enough to compensate for 
the costliness of the foundations. Although our civil code forbids the 
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ownership ofindividual floors, it does not prohibit the creation of ease- 
ments allowing for construction above somebody else's house. lt has 
thus been found possible to execute these “terraced houses”. Next 
year their number on the road called, appropriately enough, “Terrassen- . 
weg’’ will amount to 25. 


Louis Moilliet—on the occasion of his 80th birthday 61 
by Georg Schmidt 


The relationship between the urban and the rural, which for so long a 
time was a defining characteristic of old Switzerland (where only 
Geneva, Basle and Neuchâtel were truly urban in their essence) has, 
as from the second half of the 19th century, been shattered. Hodler is 
an outstanding example of rural vitality moving towards urbane intelli- 
gence, whereas in the following generation (Auberjonois, Burckhardt, 
Meyer-Amden) this antinomy,resolved in favour of one or other ofthese 
two terms,continued to play a decisive part. In the case of Louis Moilliet, 
however, although the date of his birth (1880) makes him one of the 
aforesaid generation, the problem transcends this opposition, which 
fact ensures his being a contemporary of ours. Coming from an old 
Geneva family, he was, nevertheless, brought up in Berne where, from 
his grammar school days, he was a friend of Klee's. Afterwards, follow 
ing a fruitful period at Worpswede, he was introduced in Stuttgart to 
the rigorous method of Adolf Hoelzel. After a short stay in Paris (1905) 
together with Klee and southern travel (Provence, Rome, Tunisia) the 
recently married M. set up house at Gunten (on the Lake of Thun), 
where his closest friend, August Macke (1887-1914), became his neigh- 
bour. In 1911 he visits Klee in Munich, where he meets Kandinsky and 
Franz Marc. 1913—this is the decisive year in Moilliet's art. In the course 
ofthis year, shortly after Chagall, Macke and Marc, he sees asthe ground 
theme of his work the union of ‘“Orphic’’ colour (Delaunay) and Cubist 
shapes. The canvases ‘Berlin Music Hall'' (1913) and ‘“In the Circus” 
(1914) are the most important testimony to this acme of mature achieve- 
ment. Another painting of 1914, ‘Tunisia Landscape”, evokes the trip 
to Tunisia undertaken in the company of Macke and Klee, where the 
latter was finally to go over to painting, whereas as from this time Moillet 
was to find to an ever-increasing extent that the water colour (carried 
out, however, as scrupulously as a painting) was the form of expression 
that corresponded most closely to his personal vision. Unlike Klee, 
Moilliet does not proceed from a theory of colour and design but from 
intuition and, whereas Kilee often moves from the abstract to the 
concrete, Moilliet always makes Nature his point of departure, each one 
of his works being marked, by the way, by a pictorial and rhythmic 
liberty that makes him strangely at one with certain young artists (for 
example, de Staël towards the end of his life or Sam Francis). Even if 
the public at large is not yet fully aware of him, it is, nevertheless, 
incontestably true that one can, without any form of literary licence, 
applyto his workthat statement which Auberjonois made when standing 
before one of Moilliet's water colours: “Now, that's what | call great 
painting.” 


Camille Graeser : 68 
by Hans Curjel 


Born at Carouge, near Geneva, in 1892, C. G. was educated in Stuttgart 
and then became an interior decorator, worked with Pankok and then 
Hoelzel, gave himself up after that to industrial design and the arts. 
When the Nazis came into power he destroyed the greater part of his 
work. Living subsequently in Zurich, he turned to ‘‘concrete!’ art, which 
is for him a means of expressing suprapersonal vital forces and a 
means of providing creative formal depth for what can be termed. the 
magnificence of the world as interpreted visually. 
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Neue Formen des Wohnens 


Wohnformen haben sich in früheren Zeiten langsam entwickelt, 
sind aus der Tradition, aus den Klima- und Lebensbedingungen 
hervorgegangen, wurden abgewandelt, verbessert und allgemein- 
gültig. Die heutigen Umweltbedingungen ändern sich so schnell 
und durchgreifend, daB wir nicht auf eine allmähliche Adaptation 
und eine kontinuierliche Entwicklung der entsprechenden Wohn- 
form warten kônnen. Wir sind dringend darauf angewiesen, be- 
wuBt nach neuen Wohnformen zu suchen, nach neuen Môglich- 
keiten, die unseren heutigen Bedingungen, unserer Lebensweïise 
und — vor allem — unserer Landknappheit entsprechen. Das frei- 
stehende Einfamilienhaus gilt auch heute noch, trotz aller Auf- 
klärung, in der allgemeinen Vorstellung als die schônste und 
komfortabelste Wohnform. Und gerade diese Vorstellung führt 
heute täglich zu einer unverantwortlichen Landverschleuderung, 
zu einer unbefriedigenden VergrôBerung unserer Städte und vor 
allem auch zu einer schlechten städtebaulichen Erscheinung, 
ohne dabei dem Einzelnen wesentliche Vorteile zu bringen. Wir 
haben aus diesem Grund in unserem Heft einige schweizerische 
und ausländische Beispiele zusammengetragen, bei denen, aus- 
gehend vom Wohnen, neue Môglichkeiten der Siedlung, des 
Nebeneinanders verschiedener Familien gesucht wurden. Bei 
allen Beispielen steht das Bemühen im Vordergrund, der einzelnen 
Wohnung die Vorteile des Einfamilienhauses zu geben, gleich- 
zeitig die ErschlieBung und Ausnützung des Geländes zu ver- 
bessern und das Nebeneinander verschiedener Wohnstätten 
gegen auBen und gegen innen zu einer Einheit werden zu lassen. 
Meist stehen gerade unsere Baugesetze, die in ernsthaftem Be- 
mühen um eine Ordnung entstanden sind, den so geordneten 
Lôsungen entgegen, und bezeichnenderweise konnten die mei- 
sten unserer Beispiele nur durch mehrfache juristische Drehun- 
gen und durch neue Auslegung der Gesetze verwirklicht werden. 
Denn unsere Baugesetze basieren oft auf einer bestimmten Nor- 
malvorstellung und weniger auf prinzipiellen Grundlagen.  b.h. 
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Wohnraum mit Gartenhof in der Siedlung Halen bei Bern. Architekten: 
Atelier 5, Bern 


Salle de séjour avec patio dans la cité de Halen près de Berne, Archi- 
tectes: Atelier 5, Berne 


Living-room and garden-courtyard in the Halen colony near Berne. 
Architects: Atelier 5, Berne Photo: Albert Winkler, Bern 


Lucius Burckhardt 


Wo und wie wohnen wir morgen? 


Vorbemerkung der Redaktion: 

Mit dem Prophezeien ist es eine eigene Sache. Wir kônnen dieses und 
jenes vermuten, aber wir bekommen die Zukunft nie in den Griff. Auf- 
gefordert, am Radio über das Thema zu sprechen «Wo und wie wohnen 
wir morgen?», fiel dem Verfasser zunächst nichts ein, bis er sich in 
zwei Stimmen teilte und so die Basis zu einer Triangulation ins Unbe- 
kannte gewann. Beide Stimmen haben gleichermafien recht und un- 
recht; allerdings gewinnt die eine im Laufe des Gesprächs zunehmend 
die Sympathie des Autors, der offensichtlich ein Städter ist und hofit, 
da es ihn nie nach Suburbia verschlägt. Wir drucken diese Sendung 
als besinnlichen Beitrag zu unserem Heft über «Neue Formen des 
Wohnens». 


— Wo und wie wohnen wir morgen? Ich vermute, daB wir in Zu- 
kunft alle auf dem Lande leben. Die Städte haben ausgespielt, 
zumindest, insofern sie Wohnorte waren. Aber auch im indu- 
striellen Geschehen. Nur noch Regierungsbeamte, Bankleute 
und Angehôürige des Grofhandels müssen in die Stadt. Die 
Wohnstätten und die Industrie werden sich über das ganze 
Land verteilen. Die elektrische Energieversorgung und die 
Verkehrsmittel erlauben der Produktion heute jeden Standort. 
Und wohnen wollen wir ja alle sowieso im Grünen. 


— Wo und wie wohnen wir morgen ? Ich behaupte das Gegenteil: 
Das Land entvôlkert sich, die Städte wachsen. In Zukunft wird 
man nur noch in GroBstädten leben. Schon der moderne Produk- 
tionsprozef verlangt nach einem städtischen Menschenreservoir. 
Die steigende Produktivität der Industrie bewirkt, daB sich die 
Beschäftigten von einer immer grôBer werdenden Zahl von 
Menschen regieren, verwalten, versorgen, unterhalten, bedienen 
lassen. Das alles geschieht in der Stadt. 


— Meine Vermutung, daB wir in Zukunft auf dem Lande leben 
werden, hat sowohl den optischen Eindruck als auch die 
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Statistik für sich. Wir brauchen nur aus dem Eisenbahnfenster 
zu schauen, um zu bemerken, wie viel heute in den Kleinstädten, 
den Dôrfern und auf dem flachen Lande gebaut wird. Und tat- 
sächlich zeigt uns ja die Statistik, daf der grofie Bevôlkerungs- 
zuwachs nicht mehr, wie früher, auf die GroBstädte fällt und 
daf8 auch die Industrie sich heute auf das Land ausdehnt. 


— Aber wie hätten denn die GroBstädte mit ihrer Umgebung Schritt 
halten kônnen ? Das Gebiet, das politisch zu ihnen gehôrt, ist seit 
Jahrzehnten schon besetzt. Wer heute einen städtischen Arbeits- 
platz annimmit, der zieht notgedrungen in einen Vorort auBerhalb 
der Stadtgrenze und erscheint statistisch als ein Landbewohner. 
In Wirklichkeit ist er ein GroBstädter so gut wie der zuerst Ge- 
kommene, der auf Stadtboden wohnt. 


- Wenn ich davon sprach, da@ wir in Zukunft ländlich wohnen 
werden, so dachte ich nicht in erster Linie an jene Vororte, die 
man schon Schlafstädte genannt hat, weil sich der arbeitende 
Teil ihrer Bewohner nur nachts in ihnen aufhält. Vielmehr 
môchte ich auf jene Orte hinweisen, an welchen sich eine 
tragende Industrie niedergelassen hat, so dafi die Bewohner 
an ihrem Wohnort Arbeit finden und sich ein neues, unab- 
hängiges Städtchen bildet. 


— Dazu ist zunächst zu sagen, daB die Fabrik vermutlich nicht frei- 
willig aufs Land gezogen ist, sondern aus Platzmangel. Es geht 
ihr also nicht anders als den Bewohnern der Vororte. Die moderne, 
eingeschossige FlieBbandanlage braucht eben mehr Platz als die 
alte Manufaktur. Da sie diesen Boden in der GroBstadt nicht be- 
kommt, beweist ja gerade, daf GroBstadtboden heute intensiver 
genutzt wird als bloB von eingeschossigen Fabriken. 


- Es ist môglich, da8 einige Industrien mit besonders groBem 
Raumbedarf aus diesen Gründen die Stadt verlassen haben. 
Aber heute sind die Fabriken ja vor allem um Arbeitskraft be- 
sorgt, und diese ist es, die sie auf dem Lande suchen. Früher 
kam der Arbeitsuchende in die Stadt, heute geht die Industrie 
zu ihm aufs Land. 


— Aber auch damit bewirkt die Industrie noch keine Entvôlkerung 
der Stadt, ja nicht einmal eine Bremsung der Zuwachsrate der 
Stadtbevülkerung. Denn an die Stelle der weggezogenen Fabrik 
kommt bestimmt ein Verwaltungsgebäude. In einer modernen 
Fabrikhalle erblickt man heutzutage nicht mehr viele Menschen. 
Viel zahlreicher sind die Beschäftigten in den Büros, der Verwal- 
tung, den Geschäften und den dienstleistenden Berufen. 


— Schon einmal spielten Sie auf jene Berechnungen an, welche 
sagen, da mit der wachsenden Rationalisierung und Auto- 
matisierung die Zahl der Industriearbeïter zurückgehen wird 
und daf in Zukunfteinimmerhôherer Prozentsatz der Menschen 
in den dienstleistenden Berufen steht, welche nicht in diesem 
Male oder überhaupt nicht rationalisiert werden kônnen. Ich 
sehe aber nicht, was das mit unserem Gespräch zu tun hat, 
denn diese versorgenden, verwaltenden, bedienenden und 
unterhaltenden Berufe kônnen ebenfalls auf dem Lande und 
in der Nähe ihrer Kundschaft angesiedelt sein. 


- Zweifellos wird sich eine gewisse direkte Versorgung immer 
bei der Kundschaft niederlassen. Der Händler, der Coiffeur, 
Wirtshaus und Kino werden der sich dezentralisierenden Industrie 
überallhin folgen. Aber eine gewisse hôhere Verwaltung und zen- 
tralere Versorgung ist immer auf die Städte angewiesen. Es ergibt 
sich das mit der gleichen Logik, wie eben Gymnasien und Hoch- 
schulen, Spezialärzte und Kliniken, Institute und Museen in den 
GroBstädten zu Hause sind. Je komplizierter die Produktion wird, 
desto mehr zentrale Funktionen sind zu erfüllen. 


- Ich habe nichts dagegen, daf die Spitzen der Forschung, des 
Handels und der Verwaltung in der GrofBstadt bleiben. Den- 
noch kônnte ich mir denken, daB bei den heutigen raschen 
Verkehrsmitteln und Verbindungen der Standort auch dieser 
Instanzen unwichtig wird und ebenfalls aufs Land verlegt 
werden kann. 


_- Sie sprechen von schnellen Verbindungen. In der Tat kônnen 
wir uns heute sehr rasch fortbewegen. Jedoch wird mit der von 
lhnen prophezeiten Dezentralisierung die private Motorisierung 
so ungeheuer, daB sich die StraBen verstopfen und die Verbin- 
dungsmôglichkeiten wieder unbrauchbar werden. 


— Sicherlich wird die Zukunft nochmals eine Steigerung des 
Verkehrs bringen. Jedoch glaube ich, da sie auch eine sinn- 
vollere Zuordnung der Wohn- und Arbeitsstätten bringen wird, 
die den Verkehr wiederum entlastet. Wenn sich der Verkehrs- 
andrang nicht mehr auf die in der GroBstadt konzentrierten 
Arbeitsplätze zuwälzt, sondern jeder an seinem Wohnort 
Arbeit findet, so fällt die grôfite Verstopfung dahin. 


— Damit postulieren Sie nun etwas,was unserem gesellschaftlichen 
System diametral entgegengesetzt ist. Unser industrielles System 
brachte die Trennung von Wohnort und Arbeitsplatz, nicht nur 
im räumlichen Sinne, sondern auch im juristischen. Der Arbeits- 
platz hat mit der Wohnung nichts zu tun. Wir wechseln die 
Wohnung und behalten unsere Stelle - wir wechseln die Stelle 
und behalten die Wohnung. Diese Freiheit wollen wir behalten. 
Wir sind bereit, die daraus entstehenden Distanzen mit Auto, 
Tram oder Velo zu überwinden. Mit dem immerwährenden 
Wechsel von Stelle und Wohnung verwirren sich die Arbeitswege 
immer aufs neue. In der Stadt ist diese Verwirrung noch môglich. 
Vollzieht sie sich im grôBeren Raum, so wird sie untragbar. Nur 
die Stadt bietet diese Freiheit des Wechsels, und sie hält die Stadt 
zusammen. 


— Diese Freiheitwird von der jüngeren Generation nicht mehr im 
gewohnten Mafie wahrgenommen und geschätzt. Frühzeitig 
finden die Jungen ihren definitiven Arbeitsplatz, und früh- 
zeitig suchen sie sich auch eine bleibende Wohnstätte. Das 
Haus, das sie sich wünschen, hat ländlichen Charakter, ist 
breit gelagert, hinter Blumen versteckt und auch innen voller 
Blumen. Für dieses Haus verzichten sie auf die Freiheit der 
Stadt, auf die Môglichkeit des leichten Stellenwechsels. Es ist 
ein neues Leben in der Natur, das hier beginnt und das mit der 
Stadt nichts mehr zu tun haben will. 


— Seit siebzig Jahren oder mehr steht die Stadt unter dem Trommel- 
feuer der Kritik. Romantik, Naturschwärmerei und eine sektiere- 
rische Hygiene predigen gegen die Wüste des Asphalts, gegen das 
Babel der Sünden. Kein Wunder, daf diese Propaganda nun end- 
lich ihre Früchte trägt. Aber ich stimme mit Ihnen nicht überein, 
wenn Sie die neue Wohnweise als ländlich bezeichnen. Sie 
braucht einfach viel Platz, und weil dieser in der Stadt nicht zu 
finden ist, so wird er am Stadtrand und auf dem Lande gesucht. 
Dennoch sind diese Landbewohner Städter. 


— Eben um diese Städter zu wirklichen Landbewohnern zu 
machen, soll sich auch die Industrie dezentralisieren. Wir 
wollen nicht, daf unsere Vororte blofe Schlafstädte sind, 
sondern wir wollen echte, sich selbst mit Arbeit und Brot ver- 
sorgende ländliche Industrieorte. 


— Zweimal schon sagten Sie das Wort «Schlafstadt». Ist es denn 
so schlimm, wenn wir an einem Orte nur unsere Freizeit ver- 
bringen? Die Trennung von Wohn- und Arbeitsstätte kônnen 
wir nicht rückgängig machen. Die «Schlafstadt» als ländliche 
Vorstadt verbindet den Nachteil eines langen Arbeitsweges mit 
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dem riesigen Vorteil des Kontaktes mit der Stadt. Ich begrüBe die 
sogenannte Schlafstadt als eine der môglichen Lebensformen in 
der Grofstadt. 


— Der lange Verkehrsweg, seine Erstellung, sein Unterhalt, der 
ôffentliche und private Verkehr darauf, das alles kostet Geld. 
Denken Sie auch daran, da8 der Verkehr aus den Vororten die 
Stadtmitte aufsprengt, da dort Strafenkorrektionen, Unter- 
führungen, Untergrundbahnen gebaut werden müssen! Die 
GroBstadt mit ihrer Konzentration der Arbeitsstätten und den 
weiten modernen Villenvororten ist volkswirtschaftlich eine 
gewaltige Belastung und Verteuerung des Lebens. 


- Lassen Sie mich darauf antworten, daB ich gerade Ihre Art der 
Entlastung der GroBstadt durch künstliche Kleinstädte oder weit- 
gebreitete ländliche Industriesiedlungen für enorm kostspielig 
halte. Der Einzelne denkt natürlich nur an die Erstellungskosten 
seines Hauses. Aber auch die ErschlieBung mu letzten Endes 
von ihm getragen werden, wenn auch über die Steuern. 


— Wenn wir dabei sind, die Verluste zu errechnen, so müfite man 
auch an diese denken: In der Grofistadt wird stets etwas ab- 
gebrochen, wenn etwas Neues erstellt werden soll. Der wirt- 
schaftliche ProzeB der ständigen Verdrängung von Wirt- 
schaftszweigen durch andere, der durch die Bodenwert- 
steigerungen bedingte Wechsel bedeutet eine Zerstorung von 
bestehenden Kapitalgütern. DraufBen auf dem Lande haben 
alle Platz, Kônnen alle groBzügig planen, mu8 nichts vernichtet 
werden. 


— Die Abbrüche und Baustellen in der GroBstadt bringen wohl 
Verluste mit sich. Sie sind aber der Ausdruck der Flexibilität der 
GroBstadt. Wohl wären wir bei der Planung im freien Lande von 
vorgegebenen Bindungen frei. Aber das System, das wir dort er- 
stellen, hat nicht die Flexibilität, die ein Wirtschaftsraum haben 
muB, um sich dem Fortschritt der Produktionsmethoden an- 
passen zu kônnen. Ein Abbruch und Neuaufbau in der GroBstadt 
kommt uns nicht so teuer zu stehen wie eine Region, die in eine 
wirtschaftliche Notlage gerät, weil die dort befindliche Fabrik 
nicht mehr gebraucht wird. 


— Wir sind wohl beide nicht in der Lage, unsere Behauptungen 
mit exakten Zahlen zu belegen. Ich aber bin der Meinung, daf 
die Entscheidung darüber, wie wir wohnen werden, nicht auf 
dem Sektor der Kosten fallen wird. Der Wille, ländlich und 
weiträumig im Grünen zu wohnen, ist Übermächtig, und wir 
nehmen dafür auch Verluste in Kauf. Die Begegnung des 
Städters mit dem Lande und der Landwirtschaft wird eine 
Lebensform jenseits der bäuerlichen und jenseits der städti- 
schen Welt ergeben. 


— Sie sind doch nicht etwa der Auffassung, daB die jetzige Mode 
der Traumvillen hinter Büschen mit Rasenmähern und Quarzit- 
platten, mit Ülheizung und Grapefruitsaft, Stahlrohrliegestühlen 
und Luftmatratzen sozusagen die Fortsetzung unserer bäuer- 
lichen Kultur sei? Ich meine vielmehr, sie sei deren Ende. 


- Ich glaube, daB diese neue Lebensform mit den Worten 
«städtisch» oder «ländlich» nicht charakterisiert werden kann. 
Es bildet sich eine neue Form der ländlich wohnenden, aber 
nicht bäuerlich beschäftigten Bevôlkerung. Vielleicht ergibt 
das eine neue, fruchtbare Verwurzelung der industriellen Be- 
vôlkerung. Städtisch ist ihre Kultur, an die sie durch Radio, 
Fernsehen und Zeitschriften angeschlossen sind. Ländlich ist 
ihre Lebensweise, ihr Hobby. 


- Unsere Kultur ist städtisch. Wer auf dem Lande lebt, aber Städter 
ist, hat nicht teil an der bäuerlichen Kultur, sondern an der städti- 


Wo und wie wohnen wir morgen? 


schen. Vom Lande aus kann man sich aber nur passiv an dieser 
beteiligen. Wenig halte ich von jenen Dingen, die eine flinke 
Propaganda heute vergoldet: das Hobby, das Grillieren von Brat- 
würsten im Garten, die Surprise-Party beim Nachbarn und dessen 
Eisschrank, das Do-it-yourself. Sie ersetzen nicht die Teilnahme 
an der wahren Bildung, nicht die Begegnung mit gleichgesinnten 
Menschen, nicht die echte Sammlerleidenschaft, nicht das wirk- 
liche Dilettieren in Malerei, Musik, Literatur. 


- Ichkônnte miraber denken, da bei dieser neuen Besiedlungs- 
form, die eine kräftige Durchmischung unseres Volkes mit sich 
bringen wird, aus der nachbarschaftlichen Begegnung der 
heterogenen Bevôlkerungsteile eine neue Form des kulturellen 
und gesellschaftlichen und vielleicht auch des politischen 
Lebens entsteht. 


— Nie werden wir alle auf dem Lande leben kôünnen; nicht einmal 
alle in Einfamilienhäusern. So würde sich in Zukunft die Bevôlke- 
rung einteilen in solche, die es schon zu einer Villa gebracht 
haben, und solche, denen es versagt ist. Angesichts dieser uner- 
freulichen Spaltung der Bevôlkerung hoffe ich auf die Vielfalt der 
môglichen Lebensweisen in der Stadt selbst, wo die soziale 
Schichtung quer durch die Wohnweisen geht. Mit Vergnügen 
registriere ich neue städtische Wohnformen: das Atriumhaus als 
Einfamilienhaus mit minimalem Landbedarf, das Penthaus als 
Luxuswohnung auf dem Dach des Bürohauses, die Maisonnette- 
wohnung, die im Mietblock zwei Etagen ermôglicht und damit 
die Illusion eines Eigenheims gibt. 

Nachbarschaft und ein bifchen Vereinstätigkeit sind keine aus- 
reichende Kontaktnahme mit der Offentlichkeit. Die Beziehung 
der neuen Landbewohner zu ihrem Dorf, das oft noch von der 
ursprünglichen Bürgergemeinde verwaltet wird, sind entweder 
schlecht oder künstlich. 


— Vielleicht aber nicht schlechter als bei denjenigen, die jenseits 
der Stadtgrenze wohnen und in der Stadt arbeiten. Ihre Inter- 
essen liegen in der Stadt, ihr politisches Mitspracherecht gilt 
dem Dorf, das sie bewohnen.In der neuen, ländlichen Industrie- 
stadt aber wird sich das Interesse der Städter wieder den Pro- 
blemen des sie umgebenden Landes zuwenden. Die Liebe zur 
Natur, zur Landschaft und zur Landwirtschaft, die sich heute 
in Spaziergängen, in Wochenendhäuschen, in Ferienaufent- 
halten Luft macht, wird damit ins alltägliche Leben einbezogen. 


— Oder verlorengehen. Der Bauer hat ein direktes Verhältnis zur 
Natur; der Städter ein dialektisches. Der Städter weif, daB er 
nicht in der Natur lebt, und so widmet er ihr sein Interesse. Der 
städtische Landbewohner aber wird glauben, er lebe in der Natur, 
und er wird die Natur mit seinem geschorenen Rasen und seinem 
Schwimmbassin verwechseln. Die Landschaft, die er sich formt, 
ist künstlicher noch als die Stadt. 


— Alle Landschaft ist künstlich und nichts als das Abbild ihrer 
Wirtschaftszustände. Unsere bäuerliche Landwirtschaft schuf 
das uns gewohnte Bild unseres Landes. Die Wohnlandschaft 
der Zukunft schafft ein neues Bild. Auch dieses kann so ge- 
staltet werden, dal es Heimat wird. 


- Ich aber glaube an die Stadt. Die Stadt ist nicht zu umgehen. Wir 
kônnen sie vielleicht entlasten, wir kônnen einen Teil des Ver- 
kehrs um sie herum leiten, wir kônnen aber nicht auf die Stadt 
selber verzichten. So ist die Regenerierung der Städte eine der 
Landesplanung und Landschaftsgestaltung ebenbürtige Aufgabe, 
denn sie betrifft die Heimat einer wachsenden Mehrzahl der 
Menschen. 
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Atriumsiedlung 
«in den Gartenhôfen» in Reinach BL 


BINNINGERSTRASSE 


NIEDERBERGSTRASSE 


1,2 Zugangswege 
Dorfplatz 
Kinderspielplatz 
Ladengebäude 
Durchgang 
Garage 
Garagenhof 
Waschplatz 
Zufahrt 
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1959/60. Architekten: Ulrich Lôw und Theodor Manz 
BSA, Basel 

Gartengestaltung: Wolf Hunziker, Reinach BL; Meinrad 
Low, Muttenz 


1 

Situationsplan 1:1500 
Situation 

Site plan 


2 

Atrium mit Blick gegen Wohnraum, gestaltetvon Wolf Hunziker, Garten- 
architekt, Reinach 

Atrium et living-room 

Atrium with view towards living-room 


Die grundsätzlichen planerischen und architektonischen 
Überlegungen, die zu der im Sommer 1960 fertiggestellten 
Teppichsiedlung führten, sind in der WERK-Chronik Nr. 6/1959 
dargelegt worden, so dal sich die heutigen Erläuterungen auf 
einige technische, rechtliche und finanzielle Angaben be- 
schränken kônnen. 


Konstruktion und Ausbau 

Die Häuser sind bewufit sehr einfach und unter Verwendung 
bewährter Materialien konstruiert, um die architektonische Idee 
nicht mit technischen Experimenten zu belasten. Fundamente, 
Kellermauerwerk und Gartensitzmauer bestehen aus Beton, 
die Decken über Keller und Hohlraum aus Eisenbeton respek- 
tive Stahltonelementen. Die Umfassungswände im Erdgeschof 
bilden ein Zweischalenmauerwerk, bestehend aus 12 em Sicht- 
backstein auBen, 2 cm Steinwolleplatten als Zwischenisolation 
und 10 cm Isolierbackstein innen. Der K-Wert beträgt rund 0,5: 
Isolierfähigkeit und Wärmespeicherung haben sich im letzten 
Winter bei den bereits fertiggestellten Häusern gut bewährt. 
Die AuBenwände des Schlafteils sowie die Dächer sind in 
Holz konstruiert. Als Dachhaut dient ein dreilagiges Kies- 
klebedach auf GEA-Platten; die Dächer bilden gefällsiose 
Wannen mit innerem Ablauf. 

GrôkRter Wert wurde auf einen reichlichen Ausbau gelegt. 
Alle Häuser haben eine eigene Radiatorenzentralheizung mit 
Koksfeuerung, wobei gegen Aufzahlung auf Ülheizung umge- 
stellt werden konnte. Im Schlafteil befinden sich drei geräumige 
Wandschränke; die Küche ist vollständig ausgebaut und ent- 
hält einen beidseitig bedienbaren Durchreicheschrank zum 
Wohnraum. Alle festen Fensterteile sind mit Thermopane, die 
beweglichen doppelt verglast. Die Fenster der Wohnzimmer 
sind mit Rolladen, diejenigen im Schlafteil mit Klappladen 
versehen. Die Decken im Wohnraum und Korridor sind in 
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Fastäfer, die übrigen in Fertig-Gipsplatten ausgeführt. Reich- 
liche sanitäre und elektrische Installationen vervollständigen 
die Einrichtung. Wo immer môglich, sind die Materialien in 
ihrem Naturzustand belassen worden. 


Ausnützung und Wohndichte 

Das Baureglement von Reinach erlaubt in diesem Gebiet zwei- 
geschossige Reihenbauten mit einer Durchschnittshbebau- 
ungsziffer von etwa 1:8,5, das heifit einer Ausnützung von 
rund 60 Prozent. Da aber lediglich die Bebauungsziffer ver- 
bindlich ist, sank bei dieser eingeschossigen Bebauung die 
Ausnützung aufrund 30 Prozent: vontotal13250 Quadratmetern 
Bruttobauland sind etwa 3900 Quadratmeter überbaut. Für 
Strafen, Platz und Garagehof wurden rund 1 700 Quadratmeter 
oder 12,8 Prozent der Gesamtfläche benôtigt. Die kleinsten 
Hausparzellen betragen 244 Quadratmeter, die grôfBite Eck- 
parzelle 473 Quadratmeter. 

Die gesamte Siedlung beherbergt heute in dreifig Atrium- 
häusern und einer 4-Zimmer-Wohnung im Ladengebäude 105 
Personen. Der Mittelwert zwischen dem heutigen Zustand und 
dem theoretischen Fassungsvermôgen von etwa 180 Personen 
ergibt eine Wohndichte von rund 110 Personen/Hektar, was 
dem ungefähr Siebenfachen normaler Streubauweise ent- 
spricht. 


3 

Flugaufnahme von Nordosten 

Vue à vol d'oiseau, prise du nord-est 
Bird's-eye view from the northeast 


4,5 

Blick in eine WohnstraBe sowie in einen Gartenraum 
Vue d'une des rues résidentielles ainsi que d'un jardin 
Row of houses and garden-courtyard 
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9 Arbeitsplatz 


5 Atrium 

6 Garten 

7 WC 

8 Kellere 

10 WC 

11 Eltern 

12 Kinder 

14 Luftschutz 
15 Werkstätte 
16 Waschk 


13 Keller 


Trockenraum 


17 Heizung 


18 Nicht unterkellert 
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GrundriB Kellergescho® und Erdgeschof 1: 200 
Plan de la cave et du rez-de-chaussée 
Ground plans of basement floor and groundfloor 


7 

Links Eingangspartie, rechts Blick in ein Atrium 
Entrée (à gauche) et vue d'un atrium (à droite) 
Left, entrance:; right, view of an atrium 


8 

Die Siedlung von Osten 
La cité vue de l'est 

The colony from the east 


9 

Der Dorfplatz mit dem zweigeschossigen Ladengebäude 

Le centre dela cité, avecl'immeuble à deux étages réservé aux magasins 
The village square with the two-storied shopping center 


Atriumsiedlung «in den Gartenhôfen» in Reinach 


Schwierigkeiten und Hindernisse 

Das Baugesetz von Basel-Land verlangt unter anderem, dañ 
neue ôffentliche Stra$en einen minimalen Baulinienabstand 
von 12 Metern aufzuweisen und die Bauten mindestens 3,60 
Meter hinter der StraBenlinie zu stehen haben: bei der vor- 
liegenden Bebauung stehen sie, wie in alten Dôrfern, direkt an 
der StraBe, und der Bauabstand beträgt nur 6 Meter. Ebenso 
verlangt das Gesetz, dafi selbständige Parzellen mit eigenem 
fahrbarem Weg von mindestens 3 Metern Breite ans ôffentliche 
StraBennetz anzuschlieBen seien: alle Querreihen liegen je- 
doch lediglich an FuBwegen von 1 Meter Breite. Diese Schwie- 
rigkeiten konnten schliefilich mit Hilfe der sehr aufgeschlos- 
senen Kantons- und Gemeindebehôrden gemeistert werden. 
Das ganze Strafen-und Platzsystemwurdenichtals ôffentliche, 
sondern als private Korporationsparzelle mit Gehrecht für die 
Ôffentlichkeit ausgeschieden. Allerdings gingen damit auch 
die Unterhaltskosten auf die privaten Eigentümer über. Bei den 
FuBwegen wurde grundbuchlich der verlangte Streifen von 
8 Metern zwar ausgeschieden, durch interne Verträge jedoch 
immer dem hinterliegenden Nachbarn ein Überstellrecht von 
2 Metern für die Gartenhecke zugesichert, wodurch die 1 Meter 
breiten FuBwege -entstanden. In gleicher Weise wurde die 
Durchführung der Werkleitungen geregelt. 

Da ein dermaken auf Ausnahmen beruhendes Gebilde gegen 
Rechtseingriffe von aufBen jedoch sehr anfällig ist, zeigte sich, 
als ein Nachbar kurz vor Baubeginn eine ziemlich willkürliche 
Einsprache gegen die Anordnung der Garagen erhob, welche — 
wie immer in solchen Fällen - auch prompt von einem Anwalt 
unterstützt wurde. Da die Bauherrschaft gegen diesen den 
Kampf nicht aufnehmen wollte, mufte ein Teil der Garagen 
gegen die Siedlung geôffnet werden, wodurch die saubere 
Trennung von Fahr- und FuBverkehr zerstôrt und die Kinder 
der Siedlung auBerdem um ihren eigenen Spielplatz gebracht 
wurden. Der Situationsplan zeigt noch die ursprüngliche An- 
ordnung. 


Bau- und ErschlieBungskosten 

Der Kubikinhalt für das eingebaute Haus nach SIA-Norm 
beträgt 570,6 Kubikmeter. Die für den Kubikmeterpreis mañ- 
gebenden Baukosten belaufen sich gemäl fertiggestellter Ab- 
rechnung inklusiv Honorare auf Fr. 55 783.—, woraus sich ein 
Preis von Fr. 97.85/m* ergibt. 

Durch die oben dargestellte Regelung der ErschlieBung auf 
privater Basis entstanden allerdings erhôhte Umgebungs- und 
ErschlieBungskosten, welche der einzelne Eigentümer pro- 
portional zur ParzellengrôBe zu übernehmen hatte. Sie beliefen 
sich pro Haus im Durchschnitt auf Fr. 9 000.—. Somit betragen 
die Hauskosten 86 Prozent und die ErschlieBungskosten 14 
Prozent der Gesamtbausumme. Hier zeigt sich ein wunder 
Punkt solcher Gesamtbebauungen: Kosten für StraBen, Ka- 
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Wohnraum, eingerichtet durch «Mezzanin», Zürich 
Salle de séjour 
Living-room 


11 

Wohnraum mit EfBplatz, eingerichtet von Martha Huber-Villiger, Innen- 
architektin, Zürich 

Living-room avec coin à manger 

Living-room with dining-corner 


Photos: 2, 4,5, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 13 Merkle, Basel; 3 Balair AG, Basel; 
14 Peter Hemann, Basel 


näle, Beleuchtung usw., welche bei der normalen Streubau- 
weise von der ôffentlichen Hand getragen werden, müssen 
weitgehend von privaten Eigentümern übernommen werden. 
Für solche Bebauungen sollte deshalb eine Lôsung gefunden 
werden, bei welcher die üblicherweise nôtigen Aufwendungen 
der Offentlichkeit der privaten Bauherrschaft angerechnet 
würden. 


Bilanz und Ausblick 

Heute, nachdem die ersten Häuser seit über einem Jahr be- 
wohnt sind, kann man feststellen, daff das Experiment im 
gro$en ganzen gelungen ist. Alle Bewohner sind von ihren 
Häusern begeistert. Der an sich bescheidene Dorfplatz erfüllt 
seine Funktion als gemeinschaftsbildendes Element, soweit 
dies heute môglich ist: Kindersandplatz, Sitzbänke und Brun- 
nen sind Kontaktstellen für grofi und klein geworden. Obwohl 
die Siedlung aus lauter privaten Eigentümern besteht und viele 
ausgesprochene Individualisten beherbergt, ist ein ausge- 
prägtes Gemeinschaftsgefühl wirksam. Die Frauen lôsen sich 
ab beim Kinderhüten und die Männer beim Brunnenputzen. 
Momentan befindet sich ebenfalls in Reinach für dieselbe Bau- 
herrschaft eine zweite Teppichsiedlung im Bau, welche im 
Gegensatz zur ersten drei verschiedene Typen von Atrium- 
häusern enthält: neben dem vorliegenden 4%-Zimmer-Haus 
werden 3-Zimmer-Häuser für Ledige oder kinderlose Ehepaare 
und grôkere 6/;-Zimmer-Häuser erstellt. Im Zentrum stehen 
zwei zweigeschossige Mehrfamilienhäuser. TPM 
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Atrium, gestaltet von Meinrad Lôüw, Gartenarchitekt, Muttenz 
Atrium 
Atrium 


13 

Kinderzimmer mit Blick ins Atrium 
Chambre d'enfants donnant sur un atrium 
Nursery with view of atrium 


14 

Blick vom Wohnraum ins Atrium 

Un atrium vu du living-room 

The atrium as seen from the living-room 
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Atriumsiedlung «In den Gartenhôfen» in Reinach 
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Situationsplan 1 : 3000 
Situation 

Site plan 


2 

Siedlung von Westen 

La cité vue de l'ouest 
The colony from the west 
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Atriumhäuser bei Helsingoôr, 
Dänemark 


1956. Architekt: Jôrn Utzon, M.A.A., Kopenhagen 


Der junge Architekt Jôrn Utzon gehôrt zu den markantesten 
Persônlichkeiten des dänischen Architekturschaffens. Sein 
Name wurde im Ausland vor allem durch sein Wettbewerbsprojekt 
für das Theater in Sydney bekannt, das mit dem ersten Preis aus- 
gezeichnet wurde und heute im Bau steht. Der Entwurf hat durch 
die neuartige, barocke Raum- und Formkonzeption seinerzeit 
groBe Polemiken heraufbeschworen. Utzon ist jedoch auch der 
Verfasser verschiedener anderer Projekte, die heute in Aus- 
führung stehen und die sich alle durch ausgeprägte Formen und 
durch ihre räumliche und plastische Konzeption auszeichnen, so 
u. a. verschiedener Wohnbaukomplexe, einer Bank in Teheran, 
Wohnhäuser und einer Fabrik in Marokko. Wir zeigen im Rah- 
men unseres Heftes eine Siedlung, die durch die Lebendigkeit 
ihrer Anordnung und durch eine moderne Verwendung tradi- 
tioneller Bauelemente das Kônnen Utzons unter Beweis stellt. 

Redaktion 


Die architektonische und städtebauliche Idee eines Projektes 
ist auf dem Plan oft schwer zu erkennen. Andererseits kann 
eine raffinierte graphische Darstellung den Mangel an wirk- 
lichem Inhalt verdecken. Dies gilt vor allem für Wettbewerbs- 
projekte, und deshalb ist die endgültige Beurteilung erst dann 
môglich, wenn der Plan verwirklicht ist. 

Wirklicher Inhalt bedeutet, daB die fertige Bebauung durch 
ihre Planung Charakter und künstlerische Haltung erhalten hat 
und daf dadurch ein Ambiente geschaffen wurde. Es bedeutet 
auRerdem, dafi die Bebauung durch zweckmäfige Planung gut 
funktioniert und da8 sie sich wirtschaftlich bewährt. 

Diese Verbindung derirrationellen Werte mit den technischen 
Vorteilen ist Jôrn Utzon im seltenen Make mit der Wohn- 
siedlung «Die Kingohäuser» bei Helsingôr gelungen. 
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3 

Die Silhouette der Siedlung 
Silhouette de la cité 

The colony's skyline 


4 

Gestaffelte Anordnung der Innenhôfe 
Disposition échelonnée des cours intérieures 
Staggered array of the patios 


Der Atriumhaustyp hat alte Vorfahren; in den Mittelmeer- 
ländern kannte man ihn seit Jahrhunderten. Es ist kein Zufall, 
da die Innenhofhäuser zum erstenmal in der modernen 
Stadtplanung Italiens auftreten, unter anderen in den Arbeiter- 
wohnungen Adalberto Liberas bei Rom. 

Die Kingohäuser, die unter Architekten oft die «Rômerhäuser» 
genannt werden, haben eine äuBere Verwandtschaft mit ita- 
lienischen Bautraditionen, und doch ist der unmittelbare Ein- 
flu8 zweifellos echt dänisch. Wenn Jôrn Utzon mit Begeiste- 
rung von den kleinen Helsingür-Häusern erzählt, wie die Be- 
wohner mit Ideenreichtum und Arbeitsfreude originelle und 
schône Hofinterieurs geschaffen haben, erkennt man, mit 
welchen Erwartungen er seine Atriumhäuser geformt hat. Hier 
sollen sich die Familien, ohne Einmischung von seiten der 
Nachbarn und ohne den Gesamteindruck der Siedlung zu 
stôren, nach Lust und Laune frei entfalten kônnen. Die Gemein- 
schaît zeigt sich im gemeinsamen Auftreten nach auBRen, die 
individuelle Freiheit in der Gestaltung des Privatlebens in den 
eigenen Wänden - eine sehr demokratische Idee. 

Der Atriumhaustyp besitzt einen quadratischen GrundriB, wo- 
bei die Wohnung zwei Seiten eines Winkels und die Schutz- 
mauern die beiden anderen Hofwände bilden. Dieses Ele- 
ment besitzt hervorragende städtebauliche Eigenschaften. 
Eine Kette dieser Häuser kann sich geschmeidig dem Gelände 
anpassen und sowohl vertikale wie horizontale Verlagerungen 
aufnehmen. In seiner Bauflächeist das Element sehr wirtschaft- 
lich, so daB man es verantworten kann, gemeinsame Grün- 
flächen freizuhalten. Im hügeligen Gelände wird man durch 
diese Bauform die charakteristischen Landschaftsformen be- 
wahren kônnen. 

Die erwähnten Eigenschaften des Atriumelementes ermüg- 
lichen ferner, typische Stadtformen, StraBenräume, Plätze, 
Grünflächen und Hofräume zu schaffen. Im Gegensatz zum 
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traditionellen Villenviertel wird die Stadt voll von Gegen- 
sätzen und Erlebnismôglichkeiten. In der Gestaltung Jôrn 
Utzons ist dies durch eine ausgeprägte Stadtsilhouette noch 
stärker hervorgehoben worden. Giebel, Dächer und Kamine 
zeichnen sich in einem bewegten, jedoch rhythmisch geglieder- 
ten Umrif gegen den Himmel oder gegen den ruhigen Hinter- 
grund des Waldes ab. 

Die wirtschaftlichen Vorzüge dieser Bauform kônnen die fol- 
genden Angaben zeigen: Wenn das gleiche Areal in normale 
Einfamilienhausgrundstücke aufgeteilt worden wäre, hâtten 
48 Häuser an Stelle der 60 Atriumhäuser erstellt werden kôn- 
nen, die gemeinsamen Grünflächen wären weggefallen, und 
die gesamte StraBenlänge häâtte sich beträchtlich vergrôkert. 
Auch die Wohnung hat sich als wirtschaftlich erwiesen. Jôrn 
Utzon hat eine robuste Familienwohnung angestrebt, mit ein- 
fachen und unpreziôsen Details bei Verwendung von 
traditionellen Baumaterialien. Die kleinen Spannweiten und 


5 die unkomplizierte Bauweise haben den Handwerkern die Auf- 
Blick vom Innenhof in die Landschaft gabe erleichtert. Dies ist zweifellos der Hauptgrund der nied- 
Cour intérieure donnant sur la campagne à B ; : PE À Heshai : 
The landscepe seen from'a patio rigen Baupreise, die es Familien mit Durchschnittseinkommen 
ermôglicht haben, eine groBzügige Wohnung zu bekommen. 
SR Es sind heute mehrere Siedlungen mit diesen Atriumhaus- 
Blick in die Siedlung > ! É : ; 
Détail de la cité elementen geplant. Ein typisches Projekt ist der Plan einer 


View of the colony Siedlung in Fredensborg. Während die Kingohäuserim grofBen 


und ganzen in der gleichen Niveaukurve angelegt sind, wer- 
den die Fredensborg-Häuser als Stufen oder Terrassen im 
Gelände angelegft. 
Jôrn Utzon hat mit Talent die Atriumhausidee in die dänische 
Stadtplanung eingeführt. Es sollte andere dazu anregen, an der 
Idee weiterzuarbeiten und dadurch den Weg zu einer Er- 
neuerung des traditionellen Villenviertels anzubahnen. 
Poul Erik Skriver 
Aus «Arkitektur», Nr. 6, 1959 
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Eingang 

Halle 
Wohnraum 
Küche 
Heizung 

Bad 
Schlafzimmer 
Garage 
Arbeitszimmer 
Atrium 
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Zwei GrundriBtypen der Atriumhäuser 1 : 200 
Deux types de plans pour maisons à atrium 
Two ground-plan types of atrium houses 


9 

Querschnitt durch Haus und Atrium 1 : 200 
Coupe d’une maison à atrium 
Cross-section of an atrium house 


10 

Individuell eingerichteter Innenhof 

Aménagement individuel d'une des cours intérieures 
Individually arrayed patio 


Photos: 2,3, 4,6 K. Helmer-Petersen, Kopenhagen; 5, 10 Else Tholstrup 
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A Einfamilienhäuser 
B Werkstätte 
C Garage 


F 


Blick in die Siedlung von Osten, im Vordergrund rechts Garagenblock 
La cité vue de l'est; à droite, au premier plan, le bâtiment des garages 
View of the colony from the east. Right, in the foreground, block of 
garages 


2 

Situation 1 : 1500 
Situation 

Site plan 


Einfamilienhaus-Siedlung 
«Gustacker» in Bottmingen 


1958/59. Architekten: Karl Wicker SIA, Alfred Senn, Hans 
Roduner, Basel 


Drei Mieter eines Wohnblockes gründeten eine Wohnbau- 
genossenschaft, mit dem Ziel, für durchschnittliche Einkommen 
tragbare Einfamilienhäuser zu erstellen. Das von ihnen er- 
worbene Grundstück liegt am Südosthang einer Vororts- 
gemeinde Basels, mitten in einem gesichtslosen Wohngebiet. 
Die zehn Häuser auf Einzelparzellen wurden in zwei Vierer- 
und eine Zweiergruppe aufgeteilt und ordnen sich um eine 
gemeinsame Grünfläche mit darunterliegender Garage für 
zwôlf Autos. = 

Die in sich geschlossene Siedlung wendet sich von der nahe- 
liegenden Hauptstra$e ab und wird durch eine QuartierstraBe 
erschlossen. Die Lage der Häuser sichert den freien Blick in 
das tieferliegende Birsigtal. Allfällige in naher Umgebung 
entstehende Neubauten kônnen Grünfläche und Aussicht 
nicht beeinträchtigen. 

Der Vorplatz beim Eingang erschlieBt die Wohnküche, das 
WC, ein Gastzimmer und den Wohn-Effraum. Um bei der 
verhältnismäkig kleinen Grundrififläche von 7,0X10,5 m enge 
Wirkungen zu vermeiden, wurden räumliche Zusammenhänge 
in horizontaler und vertikaler Ordnung geschaffen. Wohn- und 
Efzimmer bilden mit dem durch die Staffelung der Häuser 
entstehenden geschützten Sitzplatz eine Einheit. Im doppel- 
geschossigen Wohnraum führt eine Treppe zur Galerie 
(Arbeitsplatz) und den drei Schlafzimmern. H.R. 


Kellerwände Beton, Umfassungswände Backstein B25, Hohl- 
kôrper und Eisenbetondecken. Kiesklebedach auf Pfetten mit 
Fastäferuntersicht. AuBenputz Schwarzkalkabrieb natur, 
Innenputz WeifBkalkabrieb natur. Zentralheizung mit Ülfeue- 
rung, automatische Waschmaschine. Preis pro m°: Fr. 100.—. 
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Siedlung von Süden 
La cité vue du sud 
The colony from the south 


4 

Gestaffelte Hauszeile 

Maisons disposées en échelons 
Staggered row of houses 


5 

Wohnraum mit Galeriegeschol 
Salle de séjour avec plancher-galerie 
Living-room with gallery 


6,7 

Erdgeschof und Obergeschof 1 : 300 
Rez-de-chaussée et étage 

Ground and upper floors 


8 

Querschnitt 1 : 300 
Coupe transversale 
Cross-section 


9 

Wohnraum 

Un living-room 
Living-room 


Photos: Merkle, Basel 


Eingang 
Arbeitszimmer 
Wohnküche 
Wohn-EfR-Raum 
Galerie 
Kinderzimmer 
Elternzimmer 
Bad 
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ZufahrtsstraBe 
Parkplatz 

Zentrale Autoeinstell- 
halle 

Tankstelle 

Dorfplatz 

Laden und Café 
Zentrale für Heizung, 
Elektrizität und Wasser, 
Waschküchen 
Schwimmbassin und 
Sportplatz 
Treppenanlage 

12 Sechszimmerhaus 
13 Fünfzimmerhaus 
Studios 


Die Siedlung im Bau von Süden 
La cité en construction: vue du sud 
The colony under construction seen from the south 


2 

Längsschnitt durch ein Sechszimmerhaus mit Garten 1 : 300 
Coupe d'une maison à six pièces et jardin 

Longitudinal cross-section of six-room house with garden 


3 

Situation 1 : 3000 
Situation 

Site plan 


4 
Wohnraum mit Loggia 
Salle de séjour et loggia 


Living-room with porch Photos: Albert Winkler, Bern 


Siedlung Halen bei Bern 


Im Bau. Architekten: Atelier 5, Bern 


Wir haben bereits mehrfach auf diese interessante Überbau- 
ung hingewiesen, die ihr Entstehen der Initiative einiger junger 
Berner Architekten und dem Verständnis verschiedener Insti- 
tutionen und Kreditgeber verdankt. 79 Wohneinheiten sind in 
einer sehr konzentrierten Weise zu einem Dorf mit Strafien 
und Platz zusammengefügt, wobei dem Bewohner und Haus- 
eigentümer verschiedene Gemeinschaftseinrichtungen zur 
Verfügung stehen. MaRgebend für die Konzeption sind die 
aufBerst schmalen, in die Tiefe entwickelten Haustypen, die 
jedoch durch ihren räumlichen Aufbau eine erstaunliche Weit- 
raumigkeit besitzen. Die ideologischen und städtebaulichen 
Grundlagen dieses Projektes wie auch die konsequente Durch- 
arbeitung aller Details in neuer Weise lassen die Siedlung 
Halen zu einem der interessantesten Beiträge seit der Werk- 
bundsiedlung Neubühl in Zürich werden. Im Rahmen des 
Themas unserer Nummer môchten wir deshalb auf dieses im 
Bau stehende Projekt hinweisen. Die ersten Häuser der Sied- 
lung sind bereits bezogen; der gesamte Komplex soll bis zum 
kommenden Herbst fertiggestellt werden. b.h. 


Fe Terrassenhaus in Zürich-Witikon 


1959/60. Architekten: Claude Paillard BSA/SIA und Peter 
Leemann SIA in Firma Cramer + Jaray + Paillard, Zürich 
Mitarbeiter: Hans Tissi, Architekt, Schaffhausen 
Ingenieur: Walter Ruprecht SIA, Zürich 


Die besondere und für heutige städtische Verhältnisse sicher 
seltene Situation des Bauplatzes gab den Ausschlag für die 
Realisierung einer ungewohnten Lôsung des Mietwohnungs- 
problems. Das von oben erschlossene Terrain liegt am Zürich- 
berghang; es fällt steil nach Südwesten ab und bietet eine 
auRerordentlich schône und unverbaubare Aussicht auf den 
See, den Ütliberg und gegen die Alpen. Die Stadt selber und 
insbesondere die Nachbarquartiere sind durch den angrenzen- 
den, dichthbewaldeten Grüngürtel des Stôckentobels weit- 
gehend verdeckt. Das zwischen Haus und Wald liegende 
Wiesenland bleibt als Grünzone erhalten. 

Den Architekten wurde bei der Projektierung weitgehend freie 
Hand gelassen; Bedingung war lediglich, daB der Neubau die 
vom Bauherrn für seinen Gartenbaubetrieb benôtigten Büro-, 
Magazin- und Garagenräume enthalten sollte, ebenso seine 
eigene Wohnung. Es war naheliegend, in dieser ruhigen, 
sonnigen und aussichtsreichen, ja beinahe ländlichen Um- 
gebung grôBere Wohnungen vorzusehen sowie teilweise auch 
Ateliers. Für die Wahl der Bauform waren noch weitere Über- 
legungen maBgebend, so die Rücksichtnahme auf die berg- 
wärts anschlieBenden Nachbargrundstücke, deren Aussichts- 
lage nach Môglichkeit geschont werden sollte, ebenso die Ab- 
sicht, in der uneinheitlichen Villenüberbauung einen zusam- 
menhängenden Baukomplex zu schaffen. Die Nachbarn liefen 
sich denn auch an Hand von Plänen und Modell allmählich 
davon überzeugen, daB sich der ungewôhnliche Bau besser 
in das Gelände und in die Umgebung einfügen werde als ein 
den Bauordnungsparagraphen in jeder Hinsicht entsprechen- 
des Projekt. 

Das Haus besteht aus einem wenig über 9 Meter breiten Haupt- 
trakt, der —- dem langgestreckten Grundstück entsprechend -— 
sich als abfallender, rund 40 Meter langer Bau dem Steilhang 
anschmiegt. Dessen untere Geschosse enthalten Wohnungen, 
während sich im Kopfteil sowie im südlich vorspringenden 
eingeschossigen Nebentrakt die diversen Büro- und Atelier- 
räume, Garagen und Magazine befinden. 

Die geschoBweise übereinander angeordneten Wohnungen 
beanspruchen die ganze Hausbreite; sie führen gewisser- 
mañen vom Boden bis zum Dach. Durch diese Disposition 
kommt jede Wohneinheit in den Genuk jener Vorteile, die im 
allgemeinen das Wesen des Einfamilienhauses bilden: eigener 
Hauseingang, denn die einzelnen Wohnungen sind direkt von 
der Strafie her durch eine äuRBere Zugangstreppe erschlossen; 
ebenerdiger Austritt in den Garten vom Elternzimmer her; 
groËe Dachterrasse mit Dachgarten. 

Die im Schnitt ersichtliche Grundidee des Projektes basiert 
auf einer Verschiebung von Wohnung gegen Wohnung um je 
ein Raumelement. Dies führte zu einem eigentlichen Grundrif- 
schema gleich groBer Zimmer, wobei eine durchgehende 
Längsmittelwand und einzelne, im AchsmaB von rund 4,80 
Metern wiederkehrende Quertrennwände das innere Gerippe 
bilden. Element um Element sind jedoch auch in der Hôhe um 
30 Zentimeter gegeneinander verschoben; dadurch konnte die 
Hausneigung der gegebenen Hangschräge angeglichen wer- 
den. Diese an sich durchaus technisch-geometrischen Über- 
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Nordwestecke mit Atelieraufbau 

Partie sud-ouest et superstructure des studios 
Northwest corner with studio superstructure 
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Blick von oben über die hängenden Gärten 
Vue des jardins aériens 

The aerial gardens from above 
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Modellwerkstatt 
Abstellräume 
Wohnraum 

EBplatz 

Küche 

Elternzimmer 
Kinderzimmer 

Gast- und Wohnzimmer 
Wohnungskeller 
Dachterrasse mit Ein- 
stellraum für Garten- 
môbel 

Waschküche 

Heizung 

Garage für Gartenbau- 
betrieb 

Magazin und 
Luftschutzraum 

Büros Gartenbaubetrieb 
Separatzimmer 

mit Terrasse 

Garagen 

Büro- und Atelier- 
eingang 
Architekturatelier 
Eineinhalbzimmer- 
wohnung 
Galeriegeschof 
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Blick von Süden 
Vue prise du sud 
View from the south 


4 

Gescho auf StraBenniveau 1 : 400 
Plancher au niveau de la rue 
Floor at street level 


5 

Obergescho® mit Architektenatelier 1 : 400 
Etage du studio des architectes 

Upper floor with architect's studio 


6 

GaleriegeschoB des Architektenateliers 1 : 400 
Etage-galerie du studio pour un architecte 
Gallery floor of architect's studio 
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Terrassenhaus in Zürich-Witikon 


legungen entspringende Lôsung führte zu einer überraschend 
intensiven Bereicherung des räumlichen Erlebens: Von 
Stufe zu Stufe steigt man in der Wohnung bis zur Dach- 
terrasse. Dieses der Hangneigung entgegengesetzte «Auf- 
das-Dach-Steigen» wird zum räumlichen Spannungselement. 
Die Wohnung wird jeweils von Nordwesten her durch den auf 
der untersten Hôühenstufe liegenden Windfang betreten; da- 
neben liegen WC und Bad, der Zugang zum rückwärtig an- 
schlieBenden Keller sowie das auf gleicher Hôhe liegende, je- 
doch gegen Südosten orientierte Elternzimmer. Zwei Stufen 
führen hinauf zu den beiden durch eine Schrank- und Schieb- 
wand getrennten Kinderzimmern, zur Küche und zum Efplatz. 
Dieser ist ein Teil des um weitere zwei Stufen hôher liegenden 
eigentlichen Wohnraumes, der aufBerdem durch eine breite 
Schiebewand mit dem fünften Zimmer in Verbindung steht. 
Diese beiden Wohnräume ôffnen sich gegen die auf ganze 
Hausbreite durchgehende Dachterrasse, zu deren Niveau drei 
weitere Stufen hinaufführen. Hier ôffnet sich der Blick nun un- 
gehindert gegen den See und die Berge. Dachterrasse und 
Dachgarten bilden einen vollwertigen zusätzlichen Wohnraum 
für schône Tage, besonders da sie gegen Wind und Einblicke 
durch die seitlichen, in der Hangschräge verlaufenden Lamel- 
lenmauern geschützt sind. Auch wurden Sonnenstoren vor- 
gesehen und ein Geräteraum für Terrassenmôbel. 

Das Haus enthält vier 5/%-Zimmer-Wohnungen, eine 4- und 
eine 1 %-Zimmer-Wohnung, auBerdem die Büros des Garten- 
baugeschäftes, ein Architekturatelier sowie sechs Garagen 
und Magazinräume. 

Das in seinem kubischen Aufbau einfache Projekt bedingte 
mehrere Ausnahmebewilligungen von städtischen und kanto- 
nalen Bauvorschriften; dank der Einsicht der Behôrden konnte 
es verwirklicht werden. Kurios erscheint die Tatsache, dal die 
städtischen Baubehôrden eine Ausnahmebewilligung für die 
Erstellung von vier zusätzlichen Untergeschossen des — von 
der StraBe her gerechnet - zweigeschossigen Hauses erteilen 
mufiten. Die kantonale Baudirektion hingegen betrachtete das 
Projekt als Hochhaus, da gemäB kantonalen Vorschriften die 
Zählung der Geschosse beim untersten über dem Keller- 
geschof® beginnt: Das zusätzliche, siebente GeschoB mufite 
als Ausnahme bevwilligt werden. 

In konstruktiver und materialtechnischer Hinsicht wurden 
ebenfalls ungewohnte Wege beschritten. An sich brachten 
schon die Besonderheiten des Terrains, des kubischen Auf- 
baues, die Hôhenstaffelung von Raum zu Raum usw. kompli- 
zierte technische Probleme mit sich. Das ganze Haus wurde 
auRen und innen in rotem Sichtbacksteinmauerwerk erstellt, 
wobei das Material des Ziegelwerkes Frick sehr zur Belebung 
aller Räume beiträgt. Die AuBenwände bestehen aus zwei 
Läuferschichten mit einem 5 Zentimeter starken Hohlraum, der 
nach Fertigstellung des Rohbaues im «Isoschaum»-Verfahren 
mit zähflüssiger Kunstharzisolation aufgefüllt wurde. Weife 
und roh belassene Sichthbetondecken, weiB und schwarz be- 
handeltes Holzwerk, Eichenparkett und schwarzbraune Klinker- 
beläge bilden die weiteren Farbwerte im Innern. C:P 
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Ausschnitt aus der Nordwestfassade mit Hauseingängen 
Détail de la face nord-ouest avec les entrées 

Detail of northwest elevation with entrances 


8 

Längsschnitt 1 : 400 

Coupe longitudinale 
Longitudinal cross-section 
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Strafenseite 

Face donnant sur la rue 
Streetside elevation 
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10, 11 


Atelier der Architekten Cramer+Jaray+Paillard BSAISIA, Zürich 
Studio des architectes FAS/SIA Cramer+Jaray+Paillard, Zurich 
Studio of Messrs. Cramer+ Jaray +Paillard, architects, Zurich 
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Blick vom Korridor zum Wohnraum in einer Normalwohnung 
Living-room d’un appartement normal vu d'un corridor 
The living-room seen from the corridor in a standard flat 
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Normalwohnung 1 : 200 
Appartement normal 
Standard flat 
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Photos: 

1, 10, 11, 12 Max Hellstern, 
Zürich; 

2, 8, 17 Fritz Maurer, Zürich; 
3, 9, 14, 16 Peter Grünert, 
Zürich 


Wohnungseingang 
Küche 

EBplatz 

Wohnraum 
Dachterrasse 

Gast- und Wohnzimmer 
Kinderzimmer 
Elternzimmer 
Wohnungskeller 
Kellerausgang 

Korpus als Frühstücks- 
tisch, darüber 
Geschirrschrank 
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Terrassenhaus in Zürich-Witikon 


14, 16 

Wohnraum, môbliert von Kurt Thut, Innenarchitekt, Zürich 
Salle de séjour 

Living-room 
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Längsschnitt durch Wohnung 1 : 200 
Coupe longitudinale d'un appartement 
Longitudinal cross-section of a flat 
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Dachgarten mit Bepflanzung 
Toit-jardin avec ses plantations 
Roof-garden with plants 


Terrassenhäuser in Zug 


1957/60. Architekten: Fritz Stucky und Rudolf Meuli, Zug 


1 

Hangbebauung von Osten 

Les immeubles disposés en pente, vus de l’est 
Buildings on a slope from the east 


2 

Situation 1 : 1500 
Situation 

Site plan 


3 

Die gestaffelten Balkone von Osten 
Les balcons échelonnés vus de l'est 
Staggered balconies from the east 


4 
Querschnitt 1 : 300 
Coupe transversale 
Cross-section 


5 
Terrassengarten 
Jardin-terrasse 
Terrace-garden 
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Die Wohngebiete vieler Schweizer Städte ziehen sich mehr 
oder weniger stark geneigten Hängen entlang, über Flüssen 
oder Seen. In Zug wurde die Bautätigkeit durch die niedrigen 
Gemeindesteuern und die Nähe der Stadt Zürich so weit ge- 
fôrdert, da schlieflich nur noch die steilsten Stellen des 
Zugerbergabhanges innerhalb der Stadtgrenzen als Bauplätze 
übriggeblieben sind. Dieser relativbillige Boden,zumTeil mitten 
in der Stadt, reizte zum Studium neuer, geeigneter Wohnbau- 
typen. In nur wenigen Städten der Schweiz hat ein solches 
Studium wie in Zug überhaupt einen Sinn, denn die Voraus- 
setzung ist, daf die Baukommission und der Stadtrat gewillt 
sind, solche neue Môglichkeiten eingehend zu studieren und 
sie nicht kurzerhand auf Grund irgendeines Zonenplanes oder 
einer ästhetischen Klausel abzulehnen. Wir haben uns deshalb 
vor etwa fünf Jahren entschlossen, dieses Problem von zwei 
Seiten her anzupacken: 
1.eine Konstruktion zu finden, die den statischen Verhält- 
nissen an steilen Hängen bis über 80 Prozent entspricht, und 
2. eine wirtschaftliche Lôsung zu finden, die es ermôglicht, die 
voraussichtlich hohen Fundationskosten zu tragen. 
Die im Jahre 1957 am Terrassenweg angefangene Überbauung 
zeigteindeutig, da die wirtschaftliche, rechtliche Lôsung ohne 
die angewendete Konstruktion nicht auskäme und umgekehrt 
die hohen Fundationskosten sich nur mit dem angewendeten 
Grundeigentumsprinzip absorbieren liefen. 
Die Konstruktion läfit sich mit einer Treppe vergleichen, die 
von mehreren Wangen getragen wird und, an den Hang ange- 
lehnt, auf einem schweren Stein als Abrutschsicherung ruht. 
Die Treppenwange ist in unserm Falle aus Beton, den «schwe-. 
ren Stein» bildet ein sehr massiver Garageblock unten am 
Hang. Auf diese Weise wirken praktisch nur vertikale Kräfte 
auf die Hangfläche. Alle teuren Stützmauern fallen dahin. Da 
die Rückwand der Baugrube ungefähr die gleiche Neigung hat 
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wie das gewachsene Terrain, sind kostspielige SprieBungen 
nicht nôtig. Die einzelnen Stockwerke oder, wie wir sie nennen, 
Terrassenhäuser sitzen auf den Stufen der Treppe, so, daB 
sie frei in der Luft schweben und das Terrain an keinem Punkt 
berühren. 

Die rechtliche und wirtschaftliche Lôsung beruht auf folgenden 
Grundlagen: Der Artikel 655 ZGB verhindert in der Schweiz 
das Stockwerkeigentum. Es ist aber nicht verboten, mit soge- 
nannten Überbaurechten andere Liegenschaften zu überbauen. 
Dabei sind die Anforderungen an die Grenzführung so ge- 
stellt, daf eigentlich nur eine Überbauung an einem Hang in 
Frage kommit. Juristisch istes môglich, einen Hangin Streifen- 
parzellen aufzuteilen, deren Breite der Versetzung der einzel- 
nen Stockwerke entspricht. Dadurch wird ein Grenzfall ge- 
schaffen, der einerseits mit Stockwerkeigentum bezeichnet 
werden kann, anderseits aber den schweizerischen Gesetzen 
entspricht. Der wirtschaftliche Vorteil einer solchen Parzel- 
lierung ergibt sich schon aus der Tatsache, daf bei der neuen 
Überbauung Besitzer mit 50 Quadratmeter Land über eine 
Hausfläche von 150 Quadratmetern und eine Terrassenfläche 
von 60 Quadratmetern verfügen. AufBerdem kann jede dieser 
Liegenschaften mit eigener Grundbuchparzellnummer sepa- 
rat finanziert und auch separat amtlich geschätzt werden. 
Daraus ergibt sich, daB sich der Besitzer mit relativ wenig 
Eigenkapital ein solches Haus leisten kann. Mit dieser grund- 
sätzlichen Lôsung als Basis konnten die vielen Probleme in 
Angriff genommen werden, die durch eine derartige Über- 
bauung gestellt werden. Wir wollten auf keinen Fall mit einem 
schlechten Beispiel die heutigen Bestrebungen für die Wieder- 
einführung des Stockwerkeigentums gefährden. Aus diesem 
Grunde sollten unsere Terrassenhäuser alle Anforderungen 
erfüllen, die an ein freistehendes Einfamilienhaus gestellt 
werden kônnen. Jedes dieser stockwerkartigen Häuser verfügt 
über einen eigenen Kanalisationsanschluf, Wasseranschluk, 
elektrischen AnschluB und eine eigene ôlgefeuerte Heizung 
mit separatem Tank. Nur auf diese Weise war es môglich, die 
Massivdecken ohne irgendwelche Aussparungen und Durch- 
leitungen môglichst schalldicht auszubilden. Es gibt keine 
inneren Verbindungen, keine gemeinsamen Räume, denn jeder 
hat seinen eigenen Keller, Luftschutzraum und seine eigene 
Waschküche. Um auch die groBen Terrassen vor Einsicht von 
oben zu schützen, sind die Balkone schräggestellt und die 
dadurch 80 Zentimeter breiten Brüstungen als Pflanztrôge aus- 
gebildet. Diese Pflanztrôge, zusammen mit den Rasen und 
Bäumen auf den Terrassenflächen selbst, werden zum intimen 
Garten der Bewohner. 

Die Überbauung am Terrassenweg in Zug umfafit bis nächstes 
Jahr 25 Terrassenhäuser in fünf Blôcken mit den dazuge- 
hôrigen Garagen. Es wurden zwôlf verschiedene Wohnungs- 
grundrisse ausgeführt, vom bescheidenen 4-Zimmer-Haus bis 
zur luxuriôsen Villa mit 8 Zimmern und Cheminée usw. Jedes 
Haus verfügt über eine AuBenfläche von einem Drittel bis zur 
Hälfte der Grundrififläche. Die äuRBere architektonische Koordi- 
nierung hat etwas darunter gelitten, daf bereits ein Haus im 
Bau war, bis es durch dielnitiative einer Stadthbehôrdeundeines 
privaten Baumeisters môglich wurde, den ganzen Hang mit 
gleichartigen Gebäuden zu überbauen. AuBerdem machten 
uns die verschiedenen Hangneigungen und Grenzabstände 
einige Schwierigkeiten. Die organisatorischen, rechtlichen, 
konstruktiven Probleme, die zur Verwirklichung dieser Über- 
bauung gelôst werden mufiten, kônnten den Inhalt eines wei- 
teren Artikels bilden. Bei der Projektierung hat es sich immer 
wieder gezeigt, daB die Zuger Architekten kaum ihre Ideen 
verwirklichen kônnten, wenn nicht von seiten der städtischen 
Behôrden, des Grundbuchamtes, des Nachführungsgeometers, 
der Heizungsfachleute, der Gebäudeversicherung, des Wasser- 
werkes, vor allem aber auch der Kantonalbank mit gutem Willen 
alles getan würde, um die vielen Probleme zu lôsen. F'SS 
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2 Eingang 
4 Küche 6 


5 Wohnraum Balkone 9 

6,7,8 Schlafräume Balcons 

11 Heizung Balconies 

12 Luftschutz 
13 Terrasse 7, 10 

Vierzimmerwohnung 

1 Eingang Appartement à quatre pièces 

2,4 Wohnraum Four-room flat 9 

3 Studio GrundriB einer Sechszimmerwohnung 1 : 300 
5 Küche 8 Plan d'un appartement de six pièces 
6, 7,8 Schlafräume GrundriB einer Vierzimmerwohnung 1 : 300 Groundplan of a six-room flat 
11 Heizung Plan d'un appartement de quatre pièces 


12 Luftschutz Groundplan of a four-room flat Photos: 5, 6 Robert Gnant, Zürich 
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Louis Moilliet 
AnläBlich seines 80. Geburtstages 


1 

Louis Moilliet, Berliner Variété, 1913. Kunstmuseum Bern 
Music-Hall berlinois 

Berlin Music Hall 


In der allgemeinen Verstädterung unserer Lebensformen steht 
die heutige Schweiz in vorderer Front. Vor einem halben Jahr- 
hundert waren die vielen schweizerischen Kleinstädte noch 
dorfnah (das heift mit Misthaufen in den Nebenstrafien) und 
die wenigen grôkBeren Städte,nacheuropäischen MaRen, gleich- 
falls noch Kleinstädte. Von ihren frühesten Anfängen her war 
für die Schweiz ein gegenseitig geduldetes Übergewicht dôrt- 
lich-bäuerlichen über städtisch-bürgerliches Wesen geradezu 
charakteristisch. Auch der städtische Schweizer hatte, im 
Vergleich zu Ländern mit monarchischer Vergangenheit (und 
welches Land in Europa war das nicht!), etwas ausgesprochen 
Bäurisches. Rein städtischen Wesens waren nur Genf, Neuen- 
burg und Basel. Heute noch haben selbst die deutsche wie die 
franzôsische Schriftsprache im Munde des Schweizers - mit 
Ausnahme des Baslers, Genfers und Neuenburgers — einen 
bäuerlichen Einschlag. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ist dieses jahr- 
hundertealte Gewichtsverhältnis zwischen bäuerlichem und 
städtischem Wesen, wie es in Jeremias Gotthelf und Gottfried 
Keller noch einmal sich klassisch manifestierte, ins Wanken 
geraten. Daraus ergab sich um die Jahrhundertwende im 
schweizerischen Geistesleben eine merkwürdige Krise zwi- 
schen bäuerlicher Vitalität und städtischer Spiritualität — klas- 
sisch bei Ferdinand Hodler, dem darum für jene Zeit so eminent 
charakteristisch schweizerischen Künstler, bei dem eine po- 
tenzierte bäurische Vitalität sich in Sehnsucht nach dem 
Spirituellen verzehrt. 


Bei zwei der bedeutendsten Schweizer Künstler der nächsten 
Generation schon sehen wir umgekehrt eine potenzierte 
Spiritualität nach dem Vitalen tendieren: bei René Auber- 
jonois (1872-1957) und Carl Burckhardt (1878-1923). Bei Auber- 
jonois, dem waadtländischen Landedelmann, bedeutete das 
eine weitherum einzigartige Spiritualisierung bäuerlichen We- 
sens — bei Carl Burckhardt, dem Sprof des baselstädtischen 
Stadtstaates, eine Vitalisierung städtischer Geistigkeit. Bis in 
ihre physische Erscheinung sind Auberjonois und Burckhardt 
für schweizerische Verhältnisse selten hochgezüchtet kulti- 
viert gewesen. Wieder anders ist die Situation bei Otto Meyer- 
Amden (1885-1933): auch Meyer-Amden tendiert zur spiri- 
tuellen Sublimierung bäuerlichen Wesens; im Gegensatz zu 
Auberjonois steht er jedoch dem Bäuerlichen nicht in ästhe- 
tischer Distanz gegenüber, sondern ist, bis in seine physische 
Erscheinung, ganz bäuerlichen Wesens. 

Mit dem Geburtsjahr 1880 gehôrt Louis Moilliet der Generation 
Auberjonois', Burckhardts und Meyer-Amdens an. In ihm 
aber hat die Spannung zwischen Vitalität und Spiritualität sich 
in ein beglückendes Gleichgewicht dieser beiden Potenzen 
aufgelôst. Während selbst für jüngere Schweizer Künstler der 
1880er Generation —- Alexandre Blanchet, geboren 1882, Hans 
Berger, geboren 1882, Ernst Morgenthaler, geboren 1887 - das 
Bekenntnis zu bäuerlichem Wesen noch ein wichtiges An- 
liegen ist, steht Moilliet als erster ganz jenseits dieser für die 
damalige Schweiz charakteristischen Problematik und dadurch 
schon in besonderem Male der Gegenwart zugewandt. 

Die Moilliets sind eine alte Genfer Familie. Der Grofivater be- 
saR in Petit-Saconnex ein grôBeres Landgut. Der Enkel weif 
von dessen häufigen, ausgedehnten Reisen im eigenen Pferde- 
fuhrwerk nach Spanien zu erzählen und von den jugendlichen 
Evasionen des Vaters, zu Fuf in die deutsche Schweiz, endend 
im Widmannschen Pfarrhaus in Liestal. Als man den Aus- 
reiBer nach Genf meldete, kam von dort der Bescheid:«Gardez- 
le!» Moilliets Freunde wissen, wie sehr er hierin seinem Grof- 
vater und Vater gleicht. Von den drei «Waffen gegen die 
Infamitäten des Lebens» seines Freundes Hermann Hesse‘ 
behagt ihm vor allem die zweite: der Eigensinn - denn «Eigen- 
sinn macht Spañ», Seine Jugend- und Schulzeit hat Louis 
Moilliet in Bern verbracht, wo sein Vater als Kavallerie-Oberst 
dem Remontendepot vorstand. Heute noch spricht Moilliet das 
schônste Berner «français fédéral». 

Auf dem Berner Gymnasium hat Moilliet die Kameradschaft 
des ein Jahr älteren Paul Klee gefunden. Die beiden haben 
zusammen musiziert und in der Umgebung von Bern gemalt, 
als sie noch lange nicht wuRten, daf beide einst Maler würden 
und da in diesem Einen, in der besonderen Musikalität, ihre 
Kunst sich einst nahe berühren werde. In Klees Tagebüchern, 
die seine tiefe Verbundenheit mit Bern bezeugen, kehrt Louis 
Moilliet von 1903 bis 1916 in dem für Klee charakteristischen 
Nebeneinander von Herzlichkeit und Schonungslosigkeit 
häufig wieder. Zuerst sachlich als «Louis Moilliet», später als 
«Gevatter Môlié, auch Onkel Lui genannt»?, zuletzt, auf der 
beschwingten Tunis-Reise, als «Graf Louis». Zunächst aber 
trennten sich ihre Wege. Im Herbst 1898 ging der 19jährige 
Klee nach München zu Knirr- Moilliet, nach anderthalbjähriger 
Lehrzeit als Dekorationsmaler in Bern, im Jahre 1900 nach 
Worpswede zu Fritz Mackensen (1866-1953), der mit Otto 
Modersohn (1865-1943), dem Gatten von Paula Modersohn- 
Becker (1876-1907), die Worpsweder Heide-Malerei, eine Ver- 
bindung von dunkeltoniger Freilichtmalerei und Jugendstil, 
begründet hatte. Nach zwei Monaten Weimarer Kunstschule 
arbeitete Moilliet im Sommer 1903 wieder in Bern. Unterm Juli 
1903 schreibt Klee‘: «Naturstudien, zusammen mit Louis 
Moilliet». Es ist die Zeit der ersten satirischen Radierungen 
Klees: «Tier und Weib», «Jungfrau im Baum», «Der Komiker». 
Moilliet hat mir eine Radierung «Dämon mit Mensch» von 1904 
gezeigt, die den satirischen Radierungen Klees sehr nahe steht. 
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Etwas spâter schreibt Klee“: «Louis Moilliet fängt an, mich 
zu verstehen. Wir haben ja auch zusammen gearbeitet. Er 
kennt die paar Radierungen und weiB, in welcher nicht ge- 
bräuchlichen Weise sie mit den Naturstudien zusammen- 
hängen. Er ist kein Frühreifer.» Von 1905 an hat Klee das 
Satirische als Feind des Schôpferischen in sich zu überwinden 
begonnen -— für Moilliet ist das, trotz der paar Versuche im 
gleichen Geiste, keine Gefahr gewesen. Im Jahre 1904 ist 
Moilliet, auf Empfehlung des genau gleichaltrigen Hermann 
Haller, der in Klees Tagebüchern ebenfalls eine gro8e Rolle 
spielt, in Stuttgart in die Meisterklasse des Grafen Kalckreuth 
(1855-1928) eingetreten und hat dort, von 1906 an unter Adolf 
Hoelzel (1853-1934), mit Unterbrechungen bis 1907 gearbeitet. 


Kalckreuth und Hoelzel kamen beide von der Dachauer Moor- 
Malerei her, der bayrischen Parallele zu Worpswede. Mit Hans 
Brühlmann (1878-1911) zusammen hat Moilliet die von Theodor 
Fischer gebauten «Pfullinger Hallen» bei Reutlingen ausge- 
malt. Als Moilliet Stuttgart verlieB, hat À. H. Pellegrini (1881- 
1958) sein Atelier übernommen, zusamt der Verpflichtung, 
«eine Maus weiter zu füttern, die jeweils um 9 Uhr unter dem 
Kanapee hervorzukommen pflegte»*. Von 1906 an war auch 
Willi Baumeister (1878-1957) Hoelzel-Schüler in Stuttgart, von 
1909 an Otto Meyer-Amden und Oskar Schlemmer (1888-1943). 
Doch während diese Alle von Hoelzels fundamentaler Lehre 
der Form und der Farbe recht eigentlich aufgebrochen wurden, 
blieb Moilliet, wie er mir selbst erzählt hat, von ihr unberührt. 
Im Frühjahr 1905 schreibt Klee in seinem Tagebuch°: «Am 
31. Mai fuhr ich mit Moilliet pariswärts». In Klees Bericht über 
diesen gemeinsamen vierzehntägigen Pariser Aufenthalt ist 
viel von den Alten Meistern im Louvre und von den Impressio- 
nisten im Luxembourg die Rede - mit keinem Wort aber von 
Cézanne, Gauguin, van Gogh, Seurat, Matisse. Und dabei war 
es doch das Jahr der berühmten ersten Fauve-Ausstellung! 
Von Moilliet heift es jetzt: «Moilliet ist Weltmann und wird es 
immer mehr»’7. Im Winter 1907/08 zieht Moilliet südwärts: 
Rom, Sizilien, Korsika, Provence, Tunis. In Rom sind 1907 die 
ersten erhaltenen, noch tonigen Ülbilder entstanden («Rôme- 
rin» und «Weiblicher Akt»), in Tunis 1910 eine erste, nun be- 
reits fauvistische «Tunesische Landschaft». 

Im Herbst 1910 lieB Moilliet sich, jungverheiratet, in Gunten am 
Thunersee nieder. Hier sind die frühesten erhaltenen Stilleben 
gemalt: ein fauve-nahes Blumenstilleben und ein cézanne- 
nahes Bücherstilleben. Im Sommer 1911 besuchte ihn in Gun- 
ten zum ersten Male August Macke (1887-1914) auf seiner 
Hochzeitsreise. Mackes heiteres, unkompliziertes, kraftvolles 
Wesen hat es Moilliet sogleich angetan. Dieser Freundschaft 
verdankte Moilliet zwei Jahre später den künstlerisch ent- 
scheidenden Impuls. 1911 aber befand Macke sich selber noch 
in einem tastenden Übergang vom breit konturierenden Fauvis- 
mus zur frühkubistischen Geometrisierung. Im gleichen Som- 
mer 1911 besuchten auch Klee mit Lilly und Felix zwei Mal den 
«Onkel Luli und trafen da mit August Macke und seiner Frau 
zusammen»®. Im Herbst 1911 besuchte Moilliet Klee in 
München°: «Onkel Luli ist für ein paar Tage bei uns. Kan- 
dinsky, der ein Haus weiter wohnt, dieser Kandinsky, den Luli 
zwar Schlabinsky nennt, übt immerzu eine gro8e Anziehung 
auf ihn aus. Luli geht ôfter hinüber, nimmt manchmal Arbeiten 
von mir mit und bringt Bilder ohne Gegenstand von jenem 
Russen wieder zu mir zurück. Sehr merkwürdige Bilder. Dieser 
Kandinsky will eine neue Gemeinschaft von Künstlern zu- 
sammenrufen. Ich habe bei persônlicher Bekanntschafît ein 
gewisses tieferes Vertrauen zu ihm gefalit. Er ist wer und hat 
einen ausnehmend schônen, klaren Kopf.» Seinen ersten Be- 
such mit Klee und Macke bei Kandinsky hat mir Moilliet sehr 
anschaulich erzählt: «Wir haben an der Haustür mehrfach ge- 
läutet. Endlich werden wir eingelassen. Kandinsky sitzt, uns 
abgewendet, vor einer groBen Leinwand, auf der sich nichts 
als eine schwarze Zickzack-Linie befindet. Nach langem 
Schweigen wendet er sich uns zu, erkennt Macke und begrüfit 
uns lebhaîft. Auf Mackes Frage, was diese Linie bedeute, er- 
klärt er, lange sei er ohne Einfall vor seiner Leinwand gesessen, 
da habe ihn das Läuten aufgeschreckt und sogleich habe 
sich seine Hand in Bewegung gesetzt und sei im Zickzack 
über die Leinwand gefahren.» Wahrlich: «peinture de geste 
avant la lettre»! Auch Franz Marc lernte Moilliet damals in 
München kennen. Aber weder zu Marc noch zu Kandinsky 
noch auch zu Klee hat Moilliet sich menschlich und geistig 
gleich reservelos hingezogen gefühlt wie zu Macke. Im Jahre 
1912 hat Moilliet sich mit zwei (verschollenen) Stilleben — «mit 
blauem Topf» und «mit Orangen» — an der Sonderbundaus- 
stellung in Kôln beteiligt. Vom gleichen Jahr ist ein Frauen- 
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bildnis, noch mit fauvistisch breiten Konturen und in fau- 
vistischer Farbigkeit, erhalten («Porträt G. F. mit Dämon»). 
Das Jahr 1913 hat die entscheidende Wendung in Moilliets 
Kunst gebracht. Im Herbst 1913 hat August Macke sich für 
acht Monate in Hilterfingen am Thunersee niedergelassen '?. 
Fast täglich trafen sich Moilliets und Mackes. Im Herbst 1912 
hatte Macke seinerseits die entscheidende Wendung vom 
Matisse'schen Fauvismus zu Robert Delaunays (1885-1941) 
«Orphismus», der rhythmischen Durchdringung komplemen- 
tärer Farbflächen, erfahren, zu dem Delaunay, nach den Eiffel- 
türmen von 1910, im Jahre 1911 gekommen war. Am 2. Oktober 
1912 hatten Macke und Marc in Paris Delaunay besucht!'. Für 
beide waren Delaunays Orphismus und Picasso-Braques 
Kubismus, das heifit die reine Farbe als Melodie und die 
reine Form als Rhythmus, das grofie Erlebnis. Im Januar 
1913 besuchte Delaunay Macke in Bonn, und im März 1913 
stellte Delaunay in Kôln seine «Fenêtres» von 1911-12 aus. 
Die Verbindung von orphistischer Farbe und kubistischer 
Form ist 1911 für Chagall, 1912/13 für Macke und Marc, 1913/14 
für Klee und Moilliet entscheidend geworden. Klee hatte zwar 
schon im April 1912 in Paris Delaunay besucht und bei Kahn- 
weiler Picasso gesehen '? und Ende 1912 Delaunays Aufsatz 
«Über das Licht» für den «Sturm» (erschienen Januar 1913) 
übersetzt'*; aber erst, als er mit der analytisch-kubistischen 
Form ins Reine gekommen war, hat Klee sich ganz der Farbe 
geôffnet: auf der Reise nach Kairuan April 1914. 

Die erste Frucht der intensiveren Begegnung Moilliets mit dem 
grad eben in seine glücklichste Reifezeit eingetretenen Macke 
ist das grofe Bild «Im Variété» von 1913 (100 X 100 cm), das, 
zusammen mit dem «Handorgelspieler», in der Berner Weih- 
nachtsausstellung 1913 ausgestellt war und sich heute im 
Berner Kunstmuseum befindet'# Und nun hat Moilliet, nach 
seiner eigenen Aussage, unter Mackes klärendem und be- 
schwingendem Einflu8 den 1913 noch unfarbiger begonnenen 
«Zirkus»', sein grôfites und bedeutendstes Ôlbild (138x 
199,5 cm), auf die frühkubistische (vor-analytische) Form und 
die orphistische Farbe umgearbeitet. Noch heute spricht 
Moilliet von Macke mit einer tief im Menschlichen wurzelnden 
künstlerischen Verehrung. Macke habe ihn ermutigt, «nicht 
nach der Natur, sondern ganz aus der Farbe zu malen». Offen- 
sichtlich war Moilliets Vertrauen in Macke so gro, daB er gar 
nicht das Bedürfnis empfand, die kubistische Form und die 
orphistische Farbe an ihren Quellen, bei Picasso und bei 
Delaunay, aufzunehmen, sondern sich mit der Vermittlung 
durch Macke zufrieden gab. Wie eine Besiegelung dieser 
Künstlerfreundschaftistes, da8 Moilliet ein paar kleine Figuren 
im Hintergrunde des «Zirkus» von Macke hat malen lassen. 
Die Signatur «A.M.» auf dem Bottich, in dem ein Clown sitzt, 
stammt jedoch, nach Moilliets ausdrücklicher Mitteilung, nicht 
von Macke, sondern ist von Moilliet, in Erinnerung an den am 
14. September 1914 im Alter von 27 Jahren gefallenen Freund, 
nachträglich dort angebracht worden. Das Bild trägt unter 
Moilliets Signatur die Daten «1914-15» — Moilliet hat es also 
erst nach dem Tode Mackes vollendet'f. 

Mit dem «Zirkus» ist der jetzt 34jährige Moilliet jäh zur vollen 
Reife gelangt. Bei seinem Ankauf durch das Basler Museum 
(aus der Novemberausstellung 1915 der Basler Kunsthalle auf 
Antrag des Malers Paul Burckhardt) wirkte dieses Bild in der 
damals noch sehr gemäfigt zeitgenôssischen Museums- 
sammlung wie eine Bombe. Wir Jungen von damals aber waren 
tief beglückt. Jahrzehntelang, bis zum Ankauf des sehr or- 
phistischen «Senecio» (1922) von Paul Klee im Jahre 1931, 
war der «Zirkus» das modernste Bild im Basler Museum, und 
erst als in den vierziger Jahren Marc, Chagall, Delaunay und 
Léger mit Hauptwerken aus jener klassischen Zeitin die Samm- 
lung einzogen, wurde Moilliets «Zirkus» aus seiner Isolierung 
befreit und ebenbürtig in den Kreis seiner groBen Zeitgenossen 
aufgenommen. Von seiner jugendlichen Kühnheit und Spann- 
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kraft aber hat es bis zum heutigen Tage nichts eingebüfit. 
Zusammen mit dem «Zirkus» waren im November 1915 in der 
Basler Kunsthalle noch zwei kleinere Bilder von 1914 ausge- 
stellt, das «Tanzbôdeli» und die «Landschaft mit Fahnen- 
stange», die beide dem «Zirkus» sehr nahe stehen. Auf der 
Rückseite des «Tanzbôdeli» hat Moilliet den Vers geschrieben: 
«Getanzt wird heuer überall — 

nur leider mit dem Bajonett aus Stahl». 

Drei weitere Bilder des Jahres 1914, zwei «Tunesische Land- 
schaften» und ein «Arabischer Bauchtanz» (Besitzer unbe- 
kannt), weisen auf die berühmte Tunesische Reise hin, die 
Moilliet mit Macke und Klee im April 1914 unternommen hat. 
Über diese Reise sind wir aus Klees Tagebüchern einläfilich 
orientiert —- selbstverständlich ganz aus Kilees Perspektive 7. 
«Die Vorgeschichte ist die, daB der Louis Moilliet, jener 
schweizerische Graf, schon einmal dort war. Und zwar indem, 
daf dortein Berner Arztsich niederlief8, namens Jäggi, welcher 
ihn aufnahm. Nun ist jener Graf nicht nur unverschämt an- 
maBend seinem Glück gegenüber, sondern auch ein guter 
Kerl zu denen, die er mag. Und er mag zwei Leute, das ist 
August Macke und dasist: mich. Jener Macke lebt seit kurzem 
am Thunersee, und letzten Dezember haben wir zu drei ge- 
schworen, daf es sein soll. Louis gônnt es mir, will für Geld 
sorgen gegen Bilder von mir. Macke sorgt für sich selber, der 
verkauft ganz gut. Der Apotheker Bornand in Bern sollte meine 
Reisekosten übernehmen, und der Doktor ,, Jegi‘‘ sollte mich 
und Louis beherbergen. Das ist die Vorgeschichte.» Die Ge- 
schichte der Reise selber, der Hinfahrt per Bahn nach Marseille 
und per Schiff nach Tunis, und des zwôlftägigen Aufenthaltes 
in Tunis, Hammamet und Kairuan, ist eine bunte Schilderung 
südlicher Landschaft und südlicher Folklore, aufgelockert 
durch allerhand kameradschaftlichen Übermut, den vor allem 
Macke und Moilliet produzieren. 

Künstlerisch fanden Macke und Moilliet in Tunis die Bestäti- 
gung dessen, was sie im vergangenen Winter zusammen er- 
arbeitet hatten: die leuchtenden, flächigen Farben und die 
klaren, kahlen Kuben der Häuser, Kuppeln und Berge. Für Klee 
aber hatte die Tunisreise eine geradezu umwälzende Folge: 


hier ist er zum Maler geworden'f. Alle drei haben in den 
kurzen Tagen in Tunis nur aquarelliert, wobei Macke, der 
jüngste und künstlerisch gereifteste, am fleiBigsten war. Für 
Macke sind die tunesischen Aquarelle vor allem Material für 
Ülbilder gewesen, deren er nach seiner Rückkehr mehrere 
ausgeführt hat'°. Klee hat dem Aquarell - wohl eine Folge 
der tief beglückenden Tunisreise — fortan die gleiche Würde 
zuerkannt wie dem Ülbild. Moilliet endlich hat auf dieser Reise 
das Aquarell als das seinem Wesen angemessenste künst- 
lerische Mittel erkannt?°. 

In den Jahren des Krieges hat Moilliet nur noch wenige ÜI- 
bilder gemalt: 1915 das «Gefecht in einem serbischen Dorf»°' 
und eine zweite, kleinere Fassung des «Bauchtanzes» (Be- 
sitzer unbekannt), 1916/17 eine grôBere ??, 1918 eine kleinere 
Fassung des «Karussells» - sie alle letzter Ausklang des 
«Zirkus». Sogleich nach KriegsschluB hat Moilliet seine Rei- 
sen südwärts — lichtwärts, farbwärts —- wieder aufgenommen: 
1919-25 Tunis, Algier, Marokko, Spanien, 1926-27 Balearen, 
1928-29 Tunis, Pyrenäen, 1930-34 Spanien, 1937-38 Tessin. 
Seit 1939 lebt er am Genfersee — nicht seBhaft in eigenem 
Hause, sondern in einer Mietwohnung, und das Auto steht 
ständig bereit, wenn die Reiselust ihn ankommt. Im Jahre 1923 
ist das letzte Ülbild «Marokko» entstanden. 

Es ist oft bedauernd vermerkt worden, dafi Moilliet, nach dem 
groBartigen Effort des «Zirkus», sich von der ÔÜlmalerei Schritt 
für Schritt zurückgezogen hat. Das beschwingtere Aquarell 
aber ist ihm offensichtlich in zwiefachem Sinne gemäfer ge- 
wesen: seinem tiefen Bedürfnis nach leichtem Gepäck und 
seiner geradezu verletzlichen musikalischen Sensibilität. 
Moilliets Aquarelle sind keineswegs ausschlieRilich leicht- 
füRige Reisefrüchte; viele von ihnen sind in einem langen, 
strengen Arbeits- und ReifeprozeB zur Vollendung gebracht 
worden. Moilliets Auge besitzt offenbar, was man auf musi- 
kalischem Gebiet das «absolute Gehôr» nennt: jahrelang kann 
er an einem «falschen» Farbton leiden, bis er endlich den 
«richtigen» findet. Wenn er einem seine Aquarelle vorführt, 
spricht er selber nur von den «Fehlern» — diese Farbe stimme 
noch nicht, jene Fläche sei noch zu gro8. In dieser stets wachen 
schôpferischen Selbstkritik erinnert Moilliet an Cézanne. 

Im Gegensatz zu Klee hat Moilliet sich nie auf eine auch noch 
so persônliche «Farb- und Formlehre» gestützt. Die Gesetze 
von Farbe und Form sind ihm immer im Bereiche der Intuition 
geblieben - und der erste Anlaf zum Malen immer im Bereiche 
des Naturerlebnisses. Daher begegnen wir bei Moilliet zu allen 
Zeiten immer wieder naturnäheren neben naturferneren Aqua- 
rellen - naturnäher im Sinne der relativ tonigeren Farbe und der 
relativ gegenstandsbezogeneren Form. Diese naturnäheren 
Aquarelle bilden den Rohstoff zu einer mit unendlicher Sub- 
tilität und Geduld, ohne jede Gewaltsamkeit und Voreiligkeit 
betriebenen Sublimierung der Form und der Farbe. Es ist 
genau der umgekehrte Weg, für den Klee sich entschieden hat. 
Klee geht aus von einfachsten formal-rhythmischen und farbig- 
melodischen Motiven und treibt sie durch bereichernde Varia- 
tionen einer môglichen Gegenstandsaussage entgegen. Für 
Moilliet bedeutet umgekehrt die flächig-rhythmische und die 
farbig-melodische Vereinfachung und Verdichtung eines pri- 
mär gegebenen gegenständlichen Motivs zu einem optischen 
Musikstück ein môglicherweise erreichbares hôchstes Ziel. 
Hierin ist Moilliets Weg dem Cézannes nahe verwandt. Dabei 
sind für Moilliet —- im Gegensatz zu Klee — die Farbe und die 
Form keine selbständigen Ausdrucksmittel: Farbe ist für ihn 
ohne Form und Form ohne Farbe nicht denkbar. Form ist für 
ihnfarbig-flächiger Klang und Farbe geometrisch-flächige Aus- 
dehnung. Das formale Verhältnis der Farbflächen unterein- 
ander ist für Moilliet die Proportion, das farbige Verhältnis der 
Farbflächen untereinander die Melodie. Moilliets Sensibilität 
für Proportion und Melodie ist von allerhôchstem Range. Seine 
Proportionsempfindlichkeit läBt sich allein mit Mondrian ver- 
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gleichen und seine farbige Musikalität allein mit Cézanne und 
Klee. DaR Moilliet den sublimsten Môglichkeiten des Aqua- 
rells - der Transparenz der Farbmaterie und der Durchdringung 
transparenter Farbflächen - seine beglückendsten Schôpfun- 
gen verdankt, bedeutet für seinen Verzicht auf die handfestere 
Ôlfarbe die schônste Rechtfertigung. 

Nachdem die beiden gro$en Entscheidungen in Moilliets 
Leben gefallen waren — im Winter 1913/14 für Delaunays Or- 
phismus und wenig später für das Aquarell - kann man von 
«Entwicklung» in seiner Kunst kaum mehr sprechen. Während 
aber normalerweise Stillstand der Entwicklung Abstieg der 
Qualität bedeutet, hat Moilliet über Jahrzehnte hin den gleichen 
hohen Rang gehalten. Bei Moilliet wird es nie dazu kommen 
kônnen, wie bei so vielen anderen Künstlern, daR der Kenner 
bedeutsam flüstert: «ein früher Moilliet!» 

Bald nach dem letzten Ülbild hat Moilliet, neben dem Aqua- 
rell, sich einer Technik zugewandt, die mit dem Aquarell die 
Gnade der Transparenz teilt: dem Glasbild. Im Jahre 1925 hat 
Moilliet für die kleine Kirche in Bremgarten bei Bern Glasfenster 
geschaffen, 1934-36 für die Lukaskirche in Luzern, 1943-44 für 
die Zwinglikirche in Winterthur und endlich, in jahrelanger 
Arbeit, 1960 für das Burgerspital in Bern, Die lange Aus- 
führungszeit dieser Aufträge beweist, wie ernst Moilliet diese 
Aufgaben genommen hat. Er ist darob jedoch nicht zum 
eigentlichen Glasmaler geworden. Bei aller Herrlichkeit des 
farbigen Glases — die selbstgemischte und selbstgesetzte 
Aquarellfarbe ist für Moilliet doch das unendlich sublimere 
Ausdrucksmittel. Es kommt etwas Anderes hinzu. Moilliet hat 
die kirchlichen Aufträge auch von der thematischen Seite her 
so ernst genommen, da er sich nicht zum Verzicht auf das 
Figürliche hat entschlieBen kônnen. Im Figürlichen aber zeigt 
sich seine künstlerische Herkunft von Macke und Delaunay. 
Delaunay hat 1911 nur das natürliche Licht in seine farbig- 
melodischen Elemente zerlegt, nicht aber auch den natürlichen 
Gegenstand in seine formal-rhythmischen Elemente, wie das 
der gleichzeitige analytische Kubismus getan hat. Deswegen 
sehen wir auf Delaunays Bildern um 1914 einen empfindlichen 
Widerspruch zwischen gegenständlich gebliebener Form und 
entgegenständlichter Farbe. Das Gleiche gilt auch für Macke, 
während Klee, Marc und Chagall, auch wo sie sogar betont 
gegenständlich sind, den Gegenstand im Sinne des analy- 
tischen Kubismus in seine formalen Elemente zerlegt haben, 
so da Form und Farbe den gleichen Grad von rhythmischer 
und melodischer Eigenwertigkeit besitzen. Auf dem «Zirkus» 
ist dieser Widerspruch noch nicht vorhanden, weil hier die 
Form noch frühkubistisch unzerlegt ist und die Farbe noch 
gegenstandsgebunden. Auf den Aquarellen Moilliets aber ist 
immer ein Gleichgewicht zwischen dem Grad der Naturnähe 
der Form und dem Grad der Naturnähe der Farbe. 

Mit seinen Aquarellen steht Moilliet dem, was heute jüngere 
Generationen suchen, eigentümlich nahe, und zwar durch das 
Bewahren der malerischen und rhythmischen Freiheit gegen- 
über den rationaleren Tendenzen der 1920er Jahre. In der 
Schweiz zum Beispiel: Max von Mühlenen (geboren 1903) ** 
und einige Maler der jüngsten Generation, in internationalen 
Horizonten: der späte de Staël (1914-1955) und Sam Francis 
(geboren 1923). 

Ums Jahr 1920 aber hatte es eine Weile den Anschein, als 
werde Moilliet, und durch ihn der Impuls Delaunays und Mak- 
kes, von der jüngeren Basler Malerei aufgenommen und weiter- 
entwickelt. Niklaus Stoecklin (geboren 1896) gehôrte zu jener 
damals jüngsten Generation, die vom Ankauf des «Zirkus» 
durch das Kunstmuseum im Jahre 1915 sich besonders nahe 
angesprochen fühlte. Mit der «Casa rossa», dem genialen 
Frühwerk des 21jährigen, hat Stoecklin sich zu Konrad Witz, 
zum Trecento und zu einem gegenstandsbetonenden Früh- 
kubismus bekannt. Die groBen «Kegelspieler» von 1918 neh- 
menzur frühkubistischen Formdiedelaunaysche(moillietsche!) 
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Farbe hinzu. Es folgen im gleichen Sinne 1919 die «Pusterla», 
das «Selbstporträt im Bett» und «Das wilde Mädchen». Dann 
aber hat Stoecklin sich immer mehr der naturalistischen 
Gegenstandsfarbe und der naturalistischen Stofflichkeits- 
illusion verschrieben. 

Tiefer und wesentlicher ist der jungverstorbene Albert Müller 
(1897-1926) von Moilliets reifem Orphismus erfafit worden. 
Nach kurzem persônlichen Kontakt mit Moilliet Ende 1920 hat 
Albert Müller in den Jahren 1921 und 1922, zuerst in Coldrerio, 
dann in Ligornetto fast Haus an Haus zu Carl Burckhardt, mit 
eminent musikalischem Farbgefühl und eminent rhythmischem 
Formgefühl seine Bilder aus dicht gespachtelten Farbflächen 


aufgebaut. Ja, selbst Carl Burckhardt, dem Albert Müller im 
Jahre 1921 für den «Tänzer», sein vielleicht beschwingtestes 
Werk, Modell stand, hat 1921/22 sich von seinem jungen Freund 
zu orphistischen Kompositionen anregen lassen! Im Oktober 
1922 aber hat die gro$e Munch-Ausstellung in der Basler 
Kunsthalle Albert Müller zur Rebellion gegen den von Carl 
Burckhardts rascherer Intelligenz systematisierten Orphismus 
aufgerufen, und im Sommer 1923 ist Müller, ebenfalls anläRlich 
einer Ausstellung in der Basler Kunsthalle, dem späten Fauvis- 
mus E. L. Kirchners zugefallen. In dem Augenblick jedoch, da 
Müller sich von Kirchner zu lôsen und Moilliet wieder zu nähern 
begann, ist er, im Herbst 1926, im Tessin am Typhus gestor- 
ben **. Ê 

Auch wenn das, wie für René Auberjonois und Otto Meyer- 
Amden, noch nicht ins allgemeinere Bewuftsein gedrungen 
ist, so dürfen wir doch Louis Moilliet zu den wenigen Schweizer 
Künstlern des zwanzigsten Jahrhunderts zählen, die interna- 
tionalen Ranges sind. Peter Mieg hat die Geschichte erzählt*, 
wie Auberjonois, der ebenso qualitätsempfindliche Maler, 
mit seinem stets bereiten kritischen Stôckchen auf ein Aquarell 
von Moilliet hinwies und sagte: «Cela, c'est de la grande 
peinture ». Dasistkeineliterarische Floskel, sondern die lautere 
Wahrheit. 
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9 

Louis Moilliet, Moschee in Fez, 1921. Aquarell. Sammlung Dr. Max 
Wañ3mer, Bremgarten 

Mosquée à Fez. Aquarelle 

Mosque in Fez. Water colour 


10 

Louis Moilliet, Marokko, 1921. Aquarell. Sammlung Dr. Max Wafmer, 
Bremgarten 

Maroc. Aquarelle 

Morocco. Water colour 


11 

Louis Moilliet, Marokko, 1923. Sammlung Dr. Max Wafimer, Bremgarten 
Maroc 

Morocco 


Photos: 2, 4 Offentliche Kunstsammlung Basel; 5, 7 F. Meyer-Henn, 
Bremgarten; 6 Michael Speich, Winterthur; 8, 9, 10 Henn und Meyer, 
Bern 


Louis Moilliet 


Verzeichnis der Ôlbilder von Louis Moilliet 


Auf Grund eines Verkaufsbüchleins des Künstlers und der 
Angaben der Besitzer; ergänzende Mitteilungen erwünscht. 


1 1907 Die Rômerin, gemalt in Rom (68,5 * 93 cm) 
Weihnachtsausstellung Bern 1907 Privatbesitz Bern 
2 1907 Weiblicher Akt, gemalt in Rom 
Weihnachtsausstellung Bern 1907 Besitzer unbekannt 
3 1909 Bei der Toilette (135 X 76 cm) 
Weihnachtsausstellung Bern 
Internationaler Salon Rom 
4 1910 Tunesische Landschaft (53x71 cm) 
Weihnachtsausstellung Bern 1910 
Ausstellung Kunsthaus Zürich  Privatbesitz Reutlingen 
5 1910 Stilleben mit Blumen, datiert 1910 (38 X 46 cm) 
Privatbesitz Basel 
6 1910 Stilleben mit Büchern, datiert 1910 (38 X 46 cm) 
Privathbesitz Basel 


Privatbesitz Bern 


7 1911 Der Schlaf 
Salon Genf 
Weihnachtsausstellung Bern 
8 1912 Stilleben mit blauem Topf 


Privatbesitz Basel 


Sonderbundausstellung Kôln 1912 Besitzer unbekannt 
9 1912 Stilleben mit Orangen 

Sonderbundausstellung Kôln 1912 Besitzer unbekannt 
10 1912 Porträt G.F. mit Dämon (41 <X33 cm) 

Glaspalast München 1913 Louis Moilliet 
11 1913 Porträt Cécile (46*X38 cm) 

Weihnachtsausstellung Bern 1914 Louis Moilliet 


12 1913 Der Hohlweg, gemalt Vully 
1. Herbstsalon Berlin 1913 
Verschenkt für Schweizerische Ausstellungshalle 
13 1913 /m Variété (100 X 100 cm) 
Weihnachtsausstellung Bern 1913 Kunstmuseum Bern 
14 1913 Handorgelspieler 
Weihnachtsausstellung Bern 1913 Besitzer unbekannt 
15 1913 Landschaft Vully Privatbesitz Zürich 
16 1913 Le Ravin 
Ausstellung Kunsthaus Zürich 1913 
Weihnachtsausstellung Bern 1914 Besitzer unbekannt 
17 1914/15 /m Zirkus (138X199,5 cm) 
Schweizerische Landesausstellung 1914 
Ausstellung Basler Kunstverein November 1915 
Ôffentliche Kunstsammlung Basel 
18 1914 Arabischer Bauchtanz 
Weihnachtsausstellung Bern 1914 Besitzer unbekannt 
19 1914 Tanzbôdeli (38 X 46 cm) 
Weihnachtsausstellung Bern 1914 
Basler Kunstverein November 1915 Privatbesitz Basel 
20 1914 Landschaft mit Fahnenstange, Sommer 1914 
(33* 40,8 cm) 
Weihnachtsausstellung Bern 1914, Turnus 1915 
Basler Kunstverein November 1915 Privatbesitz Bern 
21 1914 Tunesische Landschaft Besitzer unbekannt 
22 1914 Tunesische Landschaft (38 X 46 cm) Privatbesitz Zürich 
23 1915 Gefecht in einem serbischen Dorf (39 * 46 cm) 
Ausstellung GSMBA Zürich 1915 
Ausstellung Basler Kunstverein November 1915 
Privatbesitz Bern 
24 1915 Bauchtanz 
Ausstellung GSMBA Zürich 1915 
Basler Kunstverein November 1915  Besitzer unbekannt 
25 1916-1917 Karussell (89 x 100 cm) 
Salon Zürich 1917 
26 1918 Karussell (46*X 55 cm) 
27 1923 Marokko (61 x 50 cm) 


Privatbesitz Winterthur 
Privatbesitz Bern 
Privatbesitz Bern 


er 
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Hans Curjel 


Wohnungsgestaltung im Haus Mies van der Rohe an der Werkbund- 
Ausstellung 1927 in der Weissenhof-Siedlung, Stuttgart 

Arrangement d'intérieur en la maison Mies van der Rohe, à l'exposition 
du Werkbund 1927, dans la colonie Weissenhof, Stuttgart 

Interior Decoration in the Mies van der Rohe House at the Werkbund 
Exhibition 1927 in the WeiBenhof Colony, Stuttgart 


2 

Camille Graeser, Dorf Uhibach, 1918. Feder und Tinte 
Le village d'Uhlbach. Plume 

The Village of Uhlbach. Pen and Ink 


3 

Camille Graeser, Holzplastik, 1937/38. Als Modell 1:10 im Plastik- 
wettbewerb der Schweizerischen Landesausstellung 1939 eingereicht 
Sculpture en bois 

Sculpture in Wood 


4 

Camille Graeser, Periphere Kontakte, 1947 
Contacts périphériques 

Peripheral Contacts 


Camille Graeser 


In den repräsentativen Ausstellungen moderner schweize- 
rischer Kunst, ob in Zürich, Basel, Neuenburg, Winterthur, 
Venedig, Berlin oder Brooklyn, ist seit mehr als zwei Jahrzehn- 
ten ein Maler hervorgetreten, der — bestimmt, aber zurück- 
haltend, sich wandelnd, aber auf ein exaktes Ziel gerichtet-im 
Umkreis dessen, was konkrete Kunst genannt wird, zu den 
prägnanten, geistig und künstlerisch integren Erscheinungen 
gehôrt. Camille Graeser, dessen Werke durch innere Zu- 
sammenfassung den Betrachter ansprechen, hat eine viel- 
seitige und lange Entwicklung durchlaufen, die im Expansiven 
beginnt, um im Konzentrierten zu münden. Er hat sich nach 
vielfachen Arbeiten für den Bereich des täglichen künstle- 
rischen Gebrauches ausschlieRlich der Malerei verschrieben, 
in der sich seine durch groBe Reinheit ausgezeichnete künst- 
lerische Natur realisiert. 

1892 ist Graeser in Carouge bei Genf geboren. In Stuttgart hat 
er die Schulen besucht und sich 1908 zum Beruf des Innen- 
architekten entschieden. Stuttgart war damals eine sehr leben- 
dige, den neuen Dingen aufgeschlossene Stadt mit Männern 
wie dem aus der Blüte des deutschen Jugendstiles stammen- 
den Bernhard Pankok an der Kunstgewerbeschule, mit Pa- 
zaureks «Kitschmuseum», das ein Instrument zur Bildung des 
guten Geschmackes gewesen ist, mit Hoelzel und seinem Kreis 
an der Akademie und einem ausgezeichneten, von Schillings 
musikalisch geführten Theater, an dem 1912 Richard StrauR's 
«Ariadne» und spâter die ersten Theaterarbeiten von Oskar 
Schlemmer uraufgeführt wurden. Graeser arbeitete bei Pankok, 
der in ihm eine starke Begabung erkannte. Es folgte nach 
1915 eine Zeit praktischer Arbeit auf den Gebieten des Design 
und der freien Kunst, vor allem aber eine Periode der Umschau. 
Schon 1914 war die Kôlner Werkbundausstellung für Graeser 
ein wichtiger Eindruck gewesen.1915/16 folgte die nicht weniger 
entscheidende Begegnung mit dem «Sturm» in Berlin. 1919 
arbeitete er bei Hoelzel, dessen strenge Methodik ihn tief 
beeindruckte. Weitere Reisen - so nach Paris 1924 - erwei- 
terten die Horizonte des nach Neuem Ausschau haltenden 
jungen Mannes, der schon 1918, im Anschluf an eine Gesamt- 
ausstellung in dem damals ausgezeichneten Kunsthaus Schal- 
ler in Stuttgart, Mitglied des deutschen Werkbundes geworden 
war. Nach vielen erfolgreich durchgeführten Arbeiten als 
Innenarchitekt kam es 1927 zur Zusammenarbeit mit Mies van 
der Rohe in einem seiner Häuser der WeiBenhofsiedlung in 
Stuttgart, einem der Meilensteine der neuen Architektur des 
Nachkriegs-Europa. Die Jahre des produktiven Aufnehmens 
wie Auswirkens, in denen Graeser seine Kräfte ausleben 
konnte, fanden 1933 ein abruptes Ende. Graeser hatte den 
fortschrittlichen Kreisen angehôürt, die vom Naziregime verfolgt 
wurden. Er selbst wurde denunziert und erprefit. Innert kür- 
zester Frist zerstôrte er den grôkten Teil seiner in Stuttgart 
befindlichen Arbeiten und verlieB Deutschland. In Zürich be- 
gann er von neuem. Jetzt mit fast ausschlieRilicher Konzen- 
tration auf die Malerei. Graeser fand AnschluR an die Kreise 
der 1937 gegründeten «Allianz», in der sich die jungen Künst- 
ler der verschiedensten modernen Richtungen, die damals 
noch bitter zu kämpfen hatten, zusammengetan hatten. In 
Zürich, wo er als Künstler und auch als Werkbundmitglied 
viele Kontakte aufnehmen konnte, entwickelte sich Graesers 
Bildkunst, deren innere Lebendigkeit sich im Zusammenhang 
mit der wachsenden Klarheit von Struktur und Form immer 
mehr steigerte. 

Der substantielle Gehalt der bildnerischen Arbeit Graesers ist 
das Ergebnis von naturgegebener Veranlagung, stabilem 
Bildungsfundament und einer gesunden Aufnahmebereit- 
schaft, die das Zeitneue mit weiter Perspektive und kritischem 
Blick erfaRt. Graeser hat nichts von jenem schnellen Auto- 
didaktentum, das bei Vielen heute hoch im Kurs steht. Seine 
Entwicklung stützt sich auf Lernen, Kennen, Beherrschen. Zwei 
Bereiche treffen zusammen: das Sichaneignen der strengen 
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1947-51 
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Camille Graeser, Kolorsinfonik 
ie en couleur 


Symphon 


Coloured Symphony 
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Camille Graeser, 3e-+ 2e, 1953 
8e +2e 

8e + 2e 


1 

Camille Graeser, Relief-Konkretion, 1956/57. Farbig anodisch oxydiertes 
Aluminium. Im Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes der Alu- 
minium-Industrie-AG in Zürich 

Relief concrétion. Relief en aluminium colorié, dans le bâtiment .ad- 
ministratif de l'Aluminium-Industrie S.A., Zurich 

Relief Concretion. Coloured Aluminium Relief in the Administration 
Building of the Aluminium-Industrie AG in Zurich 


8 

Camille Graeser, Komplementärthema, 1956/57 
Thème complémentaire 

Complementary Theme 


praktischen Lehre des jungen Innenarchitekten und Designers 
und die ebenso ernste Auseinandersetzung mit den künstle- 
rischen Problemen, wie sie in Stuttgart im zweiten Jahrzehnt 
des 20. Jahrhunderts von Hoelzel und seinem Kreis gestellt 
und realisiert wurden. Für den Entwerfer sind die vom Werk- 
bund gestellten Grundsätze entscheidend geworden, für den 
Maler Hoelzels Abstrahierungen, Baumeisters und Schlemmers 
Frühwerke sowie die künstlerische Gedankenwelt der Gruppe 
um Otto Meyer-Amden, die praktisch für den jungen Graeser 
ein unzugänglicher Geheimbund war. Erst 1931 empfing Graeser 
bei einem Besuch in Zürich, wohin ihn die groffe Picasso- 
Ausstellung geführt hatte, direkte, tiefe persônliche Eindrücke 
von seiten Meyer-Amdens. Die Zusammenkunft mit Her- 
warth Walden und dem «Sturm» in Berlin (1915), wo der 
junge Schweizer einige Zeit praktisch arbeitete, blieb Episode. 
Sie vermittelte Graeser jedoch den Zugang zur radikalen 
europäischen Malerei, mit der er sich aus innerem Trieb ver- 
band. 

Im Stuttgart der Zeit nach dem ersten Weltkrieg steht Graeser 
inmitten einer künstlerischen Aktivität von groBer Lebendigkeit. 
Aus den Reihen der älteren Generation entstehen Bauten wie 
Bonatz' schon vor 1914 begonnener Stuttgarter Hauptbahn- 
hof, der als fortschrittliches Symptom geschätzt wurde. 
Die junge Generation —- Schlemmer, Baumeister — drängte 
mächtig nach vorn. Auf verschiedene Ausstellungsvorstufen 
folgte 1927 die vom Deutschen Werkbund organisierte Bau- 
ausstellung auf dem WeiBenhof mit den Häusern von Le 
Corbusier, Mies van der Rohe, Mart Stam, Dôcker, Neutra. 
Mendelsohn hatte schon 1925 das Kaufhaus Schocken er- 
richtet, Loos hatte in Stuttgart gesprochen, der Werkbund ent- 
wickelte eine lebhafte und produktive Aktivität. AII dies wirkte 
sich auf Graeser aus, der im Haus Mies van der Rohe auf der 
WeifBenhofsiedlung einen Raum einrichtete. Das tätige Leben 
in der Atmosphäre des Avantgardismus der ersten Welle 
formte die künstlerische und die reflektierende Persônlichkeit 
des jungen Malers und Designers. 

Auf die Zäsur von 1933, die sich unter den Zeichen einer 
Katastrophe abspielte, folgen der Kontakt und die Eingliede- 
rung in die künstlerischen Kreise des Zürich der dreiBiger 
und vierziger Jahre. Auch jetzt verläuft die Entwicklung lang- 
sam und gemessen. Persônliche Kontakte mit Künstlern stär- 
ken Graesers innere Substanz, ohne seine Persônlichkeit zu 
irritieren. Intensiv auf die eigenen Probleme konzentriert, ver- 
folgt Graeser konzessionslos den einmal beschrittenen Weg. 
Von Arbeiten Graesers aus der Stuttgarter Zeit ist nur weniges 
erhalten. Was aus Reproduktionen zu ersehen ist, zeigt, daf 
er sich frühzeitig einfachen, funktionalen Formen zugewendet 
hat. Der Verzicht auf ornamentale Beigaben ist bemerkenswert 
zu einer Zeit - um 1920 -, in der die deutschen Werkbund- 
Designer noch stark mit Profilen und auch mit Schmuckformen 
arbeiteten. Bei Graesers Entwürfen scheinen sich eher die 
Theorien Adolf Loos’ bemerkbar zu machen: die Form ist klar 
und prâätentionslos, die Zusammenfügung logisch und tech- 
nisch sinn- und materialgerecht. Bei der Einrichtung des 
Miesschen Hauses der WeiBenhofsiedlung sind Beziehungen 
zu den Ideen des Bauhauses zu erkennen. Auch hier: Zeit- 
bewutsein. 

Die wenigen Reste von Arbeiten bildender Kunst Graesers 
aus den Jahren vor 1933 geben, so gering sie sind, eine Vor- 
stellung der von ihm verfolgten künstlerischen Prinzipien. 
Frühe Farbstudien zeigen ihn auf den Wegen einer tonigen 
Malerei; eine Zeichnung, die offenbar unter dem Eindruck der 
abstrahierenden Prinzipien Hôlzels entstanden ist, läft die 
formale Disziplin erkennen, die sich der Künstler auferlegt, 
und auch eine gewisse Kraft und Konzentration der kompo- 
sitionellen Struktur; ein Knabenkopf von 1918 ist das Beispiel 
einer ausgesprochenen manuellen Kônnerschaft. Aus dem 
gleichen Jahr stammt ein Tintenblatt-zeichnerische Fixierung 


Camille Graeser 


von Balletteindrücken — dessen Reaktion auf formale Grund- 
beziehung und deren Abstrahierung an den frühen Schlemmer 
gemahnt. Aber auch hier persônliche Prägung, die auch in 
einer Neujahrskarte von 1919 zum Ausdruck kommt; das kleine 
Blatt ist bemerkenswert durch das Zusammenspiel von freien 
Formenspiel und Schrift, die graphische Arbeit eines Malers, 
nicht umgekehrt. In einem kurz nach 1920 entstandenen Plakat 
spiegelt sich die entfesselte Typographie, die im Dadaismus 
einsetzt und von Schwitters weitergeführt wird (vor dem Be- 
ginn der eigentlichen Bauhaustypographie). Auch hier er- 
scheint Graeser früh auf dem Plan. 

Mit der Übersiedlung nach Zürich beginnt für Graeser eine 
strenge, kontinuierliche Entwicklung, die, wie früher, von aufien 
kommende Eindrücke mit den sehr bestimmten eigenen künst- 
lerischen Zielen verarbeitet. Zuerst bleibt Graeser in der Stille. 
In der seinerzeit kunstpolitisch wichtigen Ausstellung im 
Zürcher Kunsthaus «Zeitprobleme in der Schweizer Malerei 
und Plastik» (1936) ist Graeser noch nicht vertreten. In der 
ersten Ausstellung der von Leo Leuppi präsidierten «Allianz» 
zwei Jahre später in Basel ist er dabei. In jener Zeit liegen die 
Anfänge der Gruppe der «Konkreten» unter den Schweizer 
Malern, die zwar nie eine organisierte Vereinigung war, aber 
durch einen inneren ZusammenschluR der Beteiligten — mit 
Bill, Lohse und Sophie Taeuber-Arp - der modernen Schweizer 
Malerei einen entscheidenen Akzent aufprägte. Graeser 
schliefit sich dieser Gruppe an, die auch in den Ausstellungen 
der längst verschwundenen Galerie Eaux-Vives in Zürich eine 
bedeutende Rolle gespielt hat. : 

Was man damals unter «konkret» verstanden wissen wollte, 
entsprach weder der strengen Definition, die noch vor einigen 
Jahren Geltung besal, noch der weiten Interpretation, die 
durch Einbeziehung von malerischen Methoden (Pollock, 
Tobey, Mathieu oder Poliakoff) repräsentiert wird. Formen zu 
erzeugen, die in keiner wie auch immer gearteten Beziehung 
zu optisch gegebenen Formen stehen - dies war die Voraus- 
setzung, die Doesburg, Arp und spâter Bill veranlaft haben, 
den Terminus «konkret» einzuführen. In bezug auf die «kon- 
krete» Formensprache standen anfangs drei Prinzipien im 
Vordergrund: die unmittelbare optische AuffaRbarkeit, eine 
bestimmte Exaktheit und die Beziehung zu geometrischen 
Formen und Formabläufen, mehr im Sinn einer optischen 
Analogie als einer mathematischen Fixierung. Das Recht des 
Schaffenden zur künstlerischen Vision wurde in keiner Weise 
angezweifelt. 

In diesem Sinn zählen Graesers Arbeiten aus den spâteren 
dreifiger und aus den vierziger Jahren zur konkreten Gestal- 
tung. Ob eine (zerstôrte) Plastik von 1937, ein Wetthbewerbs- 
entwurf für die Schweizerische Landesausstellung von 1939, 
ob ein (erhaltenes) Relief aus etwa der gleichen Zeit, ob eine 
vorzügliche farbige Zeichnung von 1937 oder die auf mehreren 
Ausstellungen gezeigte «Periphere Konkrete» von 1947 in dem 
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Camille Graeser, Polarisation 11, 1959 
Polarisation Il 

Polarization Il 


Farbphoto 7: Peter Trüeb, Zürich 


in späteren Werken weitergeführten schlanken Hochformat - 
der Aufbau beruht immer auf exakter FaRBbarkeit und auf der 
Konstellation einfacher, zum Teil geometrisch bedingter 
Elemente. Asymmetrie, schräge Struktur und farbige Kontraste, 
die ebenso aus der Intuition, wie aus exakten Gesetzen ent- 
wickelt sind, bestimmen die Bildgefüge. In der Bildaufteilung, 
den rhythmischen Zusammenhängen und der Verteilung geo- 
metrischer Grundgebilde wirkt sich die künstlerische Grund- 
substanz aus, in der bei Graeser auBergewôhnliche produktive 
Kräfte akkumuliert sind. Daher die ausgesprochene künstle- 
rische Glaubhaftigkeit trotz aller - nur scheinbaren - Askese 
in der Verwendung der künstlerischen Mittel. 


Eines der nächsten Probleme, mit denen sich Graeser zu Be- : 


ginn der fünfziger Jahre beschäftigt, ist die Durchkreuzung 
der Fläche mit schweren (farbigen oder schwarz-weifien) 
Winkelbalken, die zunächst an irgendwelche Elementargebilde 
des Bauingenieurs erinnern. Auch hier die beharrliche Durch- 
arbeitung einer Bildvorstellung, die hart oder starr scheinen 
mag, in Wirklichkeit den Empfindungen und dem Wissen um 


Balance, Spannung, Dynamik auBerordentliche Auswirkungs- 
môglichkeiten gibt. 

In den fünfziger Jahren beginnt eine neue Phase. An Stelle der 
gewinkelten, assoziativ der technischen Welt zugeordneten 
Bildelemente erscheint die Konzentration auf eine primäre 
geometrische Formthematik. Quadrat, Rechteck, eine auf 
rechten Winkeln beruhende Bildstruktur bestimmen die Kom- 
position. So sehr sich die optische FaRbarkeit durch die Ein- 
fachheit der Bildelemente und durch die scheinbar additive 
Zuordnung steigert, so geheimnisvoll ist die Zusammen- 
fügung der einzelnen Teile zum Bildganzen. Proportionale 
Beziehung und Balancierung beruhen nicht allein auf der 
Formzuordnung, sondern ebenso auf den Farbverhältnissen. 
Zahl und Quanten kommt eine gro$e Bedeutung zu. Beide er- 
scheinen auch in den Bildtiteln, die thematisch, nicht real ge- 
meint sind. Das Bild ist also nicht die optische Übertragung 
von mathematischen Formeln oder Beziehungen und nicht die 
Realisierung farbphysikalischer Quanten, sondern es geht von 
solchen aus. Das heift: Das mathematische oder physikalische 
«Muster» bildet die Basis, von der aus Graeser sein Bild, das 
sich gelegentlich bis zum Relief erweitert, formt. Im Mañ der 
Entfernung von der exakten Primärvorstellung und im Mañ der 
Bindung an die rationale, zahlen- oder quantenmäkige Aus- 
gangsformel liegt die besondere, unmittelbar auffaBbare Ho- 
mogenität beschlossen, durch die sich Graesers Werke 
dieser jüngsten Schaffensperiode auszeichnen. 

Die Bildbezeichnung-um den Terminus «Titel » zu vermeiden- 
bedeutet auch für den Betrachter nur den Hinweis ‘auf das 
formale Ressort, dem das einzelne Bild angehôürt. Sie sind 
nicht wissenschaftlich zu kontrollieren, sondern, umgekehrt: 
die unmittelbare, rational unbelastete Betrachtung kann von 
ihnen aus kontrolliert und auf ihren Sinn nachgeprüft werden. 
Das gleiche gilt für die musikalischen Hinweise, die sich bei 
Graesers Bildbezeichnungen finden. Sie sind strukturelle und 
formale Analogien und bedeuten nicht den Versuch einer 
Identifikation des Optischen mit dem Musikalischen, das — als 
vôllig anderes Material - auf anderen physiologischen und 
psychischen Kommunikationsvorgängen beruht. In diesem 
Sinn unterscheiden sich Graesers Analogien zur Musik grund- 
sätzlich z. B. von den musikalischen Assoziationen, die im 
Werk von Paul Klee eine bestimmte Rolle spielen. 

Bei der Entscheidung um die Bildgestalt im Ganzen spielt die 
Wahl des Bildformates - solange der Schaffende das «be- 
grenzte» Bild im Auge hat — eine wichtige Rolle. Die von 
Graeser häufig verwendeten schmalen Hoch- und Breitformate 
stehen mit den Spannungsimpulsen im Zusammenhang, de- 
nen der Maler sowohl triebmäRig unterworfen ist, wie er sie 
auch rational aufsucht. In den Typen der Bildflächenumfrie- 
dung spiegelt sich der individuelle Typus des Künstlers, der 
mit den Methoden des optisch Exakten nicht weniger auf 
künstlerische Expression aus ist als irgendein anderer, der 
primär greifbarere expressive Erzeugungsmethoden anwendet. 
Das Besondere der mit exakten Mitteln wirkenden Expression 
besteht — und hierfür ist Graeser ein beispielhafter Typus — 
darin, daf es sich nicht um die Gestaltung momentanen, auf- 
flackernden Ausdrucks, sondern um die expressiven Kräfte 
tieferer geistiger und vitaler Schichten handelt, in denen sich 
überpersônliche Spannungskräfte bergen und entladen. 

In eben diesen tieferen Schichten liegt begründet, was in 
Graesers Schaffen als formale Vertiefung bezeichnet werden 
kann. Und von hier aus erreicht das Werk den Bezirk eines 
eigenen «Schôünen», das dem Betrachter in der alle Mittel 
betreffenden Differenzierung entgegentritt, die real und intui- 
tiv erfaBbar wird. Das «Pulver des Künstlerischen», das seine 
Kräfte aus den Regionen der akuten, der entwicklungsmäfigen 
und der von der Umwelt ausgelôsten Erlebnisse bezieht, treibt 
Graeser zu dem, was man Schônheit im optischen Denken 
nennen kônnte. 


Der Gewôlbesockel eines historischen Gebäu- 
des wird ausgehôhit 


2 
Auch die Harfenform ist eine Môglichkeit! 


3 

Die Vitrine in einer Berner Laube ist an sich 
richtig plaziert, jedoch nicht besonders gut 
ausgebildet 


4 
Vitrine mit einem Deckmantel für den beschä- 
digten Pfeiler 


5 
SorgfältiggestalteteVitrinendesSchwedischen 
Werkbundes in einer Stockholmer Parkanlage 


6 

Freistehende Vitrinen an Stelle eines Schau- 
fensters in guter Beziehung zur StraBe (Archi- 
tekt BSA/SIA Werner Stücheli, Zürich) 
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Die Vitrine 


Sie ist in ihren Anfängen Schaufenster- 


ersatz oder -erweiterung, eingebaut oder: 


freistehend. In den meisten Fällen ist sie 
nichtin der Architektur vorgesehen, son- 
dern wird später angebracht, besonders 
dann, wenn Etagengeschäfte keine 
Schaufenster haben oder geschäftstüch- 
tige Ladeninhaber damit ihren Umsatz 
zu steigern hoffen. Firmen, die im Ein- 
kaufszentrum keine Ausstellungsmôüg- 
lichkeiten finden, zeigen in einer Vitrine 
Prospekte oder Photos ihrer Produkte. 
Die «schônsten» GeschäftsstraBen sind 
voligestopft mit Schaukästen; jeder Qua- 
dratzentimeter ist ausgenützt. Häuser, 
die bisher auf soliden Pfeilern standen, 
sehen sich plôtzlich ihres statischen 
Aussehens beraubt; der Ingenieur hat 
sicher genügend Querschnitt berechnet. 
Gartensockel und Scheunentore werden 
mit Vitrinen verziert. Bahnhôfe und Hotel- 
hallen sind begehrte Standorte. Rück- 
sicht auf Aussehen und Gestaltung 
kennt man nur in sehr wenigen Fällen. 
Hin und wieder wird mit kosmetischen 
Mitteln versucht, ein «make-up» zu er- 
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reichen. Mit irgendeiner Verkleidung 
wird der brutale Eingriff verdeckt, der be- 
gangene Fehler gutzumachen versucht. 
Freistehende Vitrinen, das heifit allseitig 
zugängliche, kônnen in ihrer äuferen 
Form eher befriedigen, vorausgesetzt, 
daf die Auslage oder der auszustellende 
Gegenstand als Grundlage dient. 
Gesamthaft gesehen, ist das Bild der 
Schaukästen eher schlecht und weist auf 
mangelndes Verständnis für die Aufgabe 
seitens des Bauherrn, Geschäftsinhabers 
und Entwerfers hin. Kein Gesetz oder 
Verbot, kein speziell dafür geschaffenes 
Amt kann uns von diesem Übel befreien. 
Neue Lôüsungen müssen gesucht wer- 
den, um diese Geschwüre der Konjunk- 
tur schmerzlos zu entfernen. 
Ein Beispiel: Stockholm hatin einer Park- 
anlage (Kungsträdgarden) eine vorbild- 
liche Lôsung gefunden. Der Schwedi- 
sche Werkbund hat hier mit viel Ge- 
schmack eine mustergültige Vitrinen- 
anlage geschaffen, die grofie Beachtung 
findet. 
Âhnliche Lôsungen lieBen sich auch bei 
uns realisieren. Dadurch kônnten hiefür 
geeignete Plätze interessanter und le- 
bendiger werden. Wäre das nicht eine 
dankbare Aufgabe, zum Beispiel für den 
Schweizerischen Werkbund? 

Fritz Maurer 
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Stadtchronik 


Chronique genevoise 


Les nouveaux centres résidentiels 
à Genève 
(Suite) 


Commune de Vernier 

Comme il a été dit précédemment, cette 
commune souffre d'un état de dispersion 
chronique. Son territoire est déjà en lui- 
même coupé topographiquement par un 
méandre du Rhône, prolongé au nord 
par le ravin boisé creusé par le Nant de 
l'Avanchet. Cette coupure détermine 
deux plateaux s'élevant jusqu'à environ 
60 m au-dessus du plan d'eau. L'un, à 
l'ouest, comporte le centre communal 
proprement dit (1) et se rattache à la 
région encore agricole de Satigny. 
L'autre, à l'est, se rattache à la banlieue 
de l’agglomération urbaine de la Ville de 
Genève. Son centre, Châtelaine (2), n'a 
jamais été en réalité qu'un faubourg, 
développé le long de la route du Mande- 
ment, seul lien entre les deux parties. La 
présence de cette route, au nord, en 
doublure de la ligne de chemin de fer, 
détermine une zone industrielle linéaire 
(1), soulignée par l'existence de l'Usine 
à gaz (G) des Services industriels de la 
Ville de Genève. 

À part une importante industrie de pro- 
duits chimiques (H) installée dans la 
partie ouest en contre-bas du village de 
Vernier, au bord du Rhône, la commune 
n'a connu de développement que dans 
sa partie est, c'est-à-dire entièrement 
dans la dépendance du pôle d'attraction 
constitué par la Ville de Genève et en 
prenant un caractère de faubourg dis- 
persé bien marqué. Jusqu'à une période 
encore toute récente, ce développement 
s'est surtout traduit par la multiplication 
des morcellements pour villas, entraî- 
nant la mobilisation d'énormes surfaces 
de terrains. || n'y a pas si longtemps 
encore, on considérait la «Cité Vieus- 
seux» (V), avec ses bâtiments de trois 
étages sur rez-de-chaussée, comme la 
limite extrême de l'extension de carac- 
tère urbain! 

Or, de 1950 à 1960, la population de la 
seule commune de Vernier a brusque- 
ment passé de 4000 habitants à 8000, et 
l'on escompte qu'elle atteindra de 13 000 
à 15 000 en 1965.* 

Face à cette énorme expansion, qui n'est 
que le prolongement de celle que con- 
naît l'agglomération de la Ville de Ge- 
nève, aucune mesure n'a été prise pour 


* Chiffres fournis par le secrétariat de la 
Commune. 


Plan de Vernier 1 : 25000 


assurer un regroupement autour de l'un 
des noyaux proprement communaux. 
Pourtant, économiquement, l'expansion 
peut se justifier, puisque le développe- 
ment de la zone industrielle permet d'es- 
compter une extension du nombre d'em- 
plois de 2000 à 5000, en tenant compte 
encore de l'influence de la proximité de 
l'aéroport (A), voire du CERN ou des 
établissements industriels de la région 
des Charmilles. Cependant, les cinq zo- 
nes (1, 2, 3, 4, 5) de concentration rési- 
dentielle ne sont qu'improvisées en fonc- 
tion des possibilités foncières, accen- 
tuant encore la dispersion et la dépen- 
dance communales. Ce phénomène se 
traduit par de lourdes charges sur le plan 
de l'équipement collectif. En plus des 23 
classes d'école dont 19 occupées en 
1950, il faut en créer de nouvelles un peu 
partout pour atteindre le nombre requis 
de 60. Pour tenter de répondre aux be- 
soins des nouvelles populations, deux 
nouvelles bibliothèques municipales doi- 
vent être construites au détriment du 
développement de celles qui existent 
actuellement, déjà au nombre de deux. 
Egalement, deux stations d'épuration 
d'eaux usées doivent être réalisées. Les 
édifices religieux devront passer du 
nombre de trois à celui de huit. On pour- 
rait encore citer d'autres exemples. 
Ainsi, faute d'avoir pu condenser la 
manifestation et la satisfaction des be- 
soins de toute concentration urbaine, 
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aucune des cinq zones résidentielles 
en développement ne pourra acquérir 
un caractère réel d'unité. 


Groupe résidentiel de Balexert, Honegger 
frères, architectes et ingénieurs 

Ce groupe est situé à la limite nord-est 
de la Commune de Vernier, en bordure 
de la route de Meyrin (3). Il se trouve à 
mi-chemin de la Ville à l'aéroport (A) et 
à proximité de la zone industrielle de 
Châtelaine-Vernier en développement le 
long de la voie du chemin de fer en 
direction de La Plaine. 

Le terrain mis à disposition est de 6,5 ha 
et est soumis aux conditions de la Loi 
sur l'expansion de 1957. L'implantation 
générale des bâtiments a été dessinée 
par le Service d'urbanisme du Départe- 
ment des travaux publics, sous la forme 
d'un plan d'aménagement que les ar- 
chitectes n'ont eu qu'à développer. 
L'ensemble comporte 730 appartements 
et abrite environ 2200 personnes, soit 
337 habitants/ha. La surface moyenne 
brute par pièce est de 23 m° (y compris 
la cuisine), et la densité est de 1,06 m° de 
plancher brut construit par m?de terrain. 
Le rapport entre la hauteur des bâtiments 
et la distance entre bâtiments est de 1 à 2. 
Il a permis de réaliser huit étages sur 
rez-de-chaussée, ce que les architectes 
considèrent comme une «cote écono- 
mique» de hauteur de bâtiment. Elle 
permet de se contenter d'un seul as- 
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Ê Orm 61 Wettbewerb für neue Gebrauchsgegenstände 


Unter der Bezeichnung «Form 61» schreiben die Magazine 
zum Globus einen Wetthbewerb aus für die Gestaltung folgender 
Gebrauchsgegenstände: 


1. Gegenstand zum Aufbewahren von schmutziger Wäsche 
in der Wohnung 


2. Lampe für Arbeits- und Schreibtisch 


3. Dielengarderobe 


Zur Auszeichnung von neun Modellen stehen der Jury Fr. 9000.-, 
also 9 Preise zu Fr. 1000.-, zur Verfügung. 


Dir. Gertrud Bossert, Basel; Margrit Hug, Zürich; Dir. Hans Fischli, 
Zürich; Rudolf Villiger, Zürich. 


Einlieferungstermin: 2. August 1961 


Die Wettbewerbsbedingungen sind erhältlich bei derEinkaufsleitung, 


È 
Die Jury setzt sich zusammen aus: Max Bill, Zürich (Vorsitzender); 
Magazine zum Globus, Eichstrasse 27, Zürich 3/45 
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AMERICAN COLORS 


BERN FEDERWEG 22 TEL. (031) 9 48 33-34 


Unsere neueste Entwicklung, um mehr Sicherheit zu garantieren, heiBt: 


Heatset-Fa rben für Offset- und Buchdruck 


Tex die ideale 
| Fertig-Element-Platte 
für Decken 


und Wände 
im Industriebau. 


Tex-Platten sind für die Decken und Wandver- : 
kleidungen im Industriebau speziell konstruiert : 
worden. Das geringe Gewicht der Tex-Platten 
erlaubt eine elegante und zudem wirtschaftliche 


Bauweise. Tex-Platten sind freitragend auf: 
1,2X2,5 m. Die Isolationsstärke (K-Wert) kann 
den Bedürfnissen des Baues angepañit werden. 
Die praktische Trockenbauweise erwirkt eine 
wesentliche Verkürzung der Bauzeit. 

Verlangen Sie unverbindlich unsere Referen- 
zen und Prospekte. 


H. Schmidlin AG Aesch-Basel 061 82 32 82 
Holz + Metallbau Zürich 051 47 39 39 
Genf 022 25 95 80 
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censeur par cage d'escalier, ne néces- 
site aucune installation spéciale de 
pompage pour la distribution d'eau et 
échappe à la réglementation spéciale de 
sécurité contre l'incendie pour les im- 
meubles-tour. En cours d'exécution, elle 
n'entraîne aucune installation particu- 
lière de chantier et ne dépasse pas la 
hauteur de service ordinaire des engins 
de levage. 

La circulation d'accès évite tout contact 
direct avec la route de Meyrin - voie à 
grand trafic — et distribue les bâtiments 
par un système en peigne. 

Entre chacun des éléments se trouve 
une zone de verdure et de jeux dont trois 
sont aménagées sur les terrasses recou- 
vrant des parkings souterrains abritant 
une voiture pour deux appartements. 

A chaque extrémité du terrain une par- 
celle a été détachée, l'une du côté des 


Wohnbebauung Balexert in Vernier 


1 
Situationsplan 


2 
Fassadenschnitt mit vorfabrizierten Elementen 
1:50 


3 
Beispiel eines Bestellformulars für vorfabri- 
zierte Betonelemente 


4 
Deckenkonstruktion mit vorfabriziertem Beton- 
hourdis 


5 
AuBenwandmontage mit vorfabrizierten Beton- 
elementen 


6 
Wohnungsgrundrif 1 : 400 


7 
Blick in die Siedlung 
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accès pour la création d'un centre com- 
mercial, l'autre, primitivement réservée 
à la construction d'un groupe scolaire, 
a été récemment redestinée par les 
pouvoirs publics à l'érection d'un édifice 
religieux. 

Le prix de la construction est de fr. 100.—/ 
m* SIA, et les loyers sont en moyenne de 
fr. 450.— par pièce (la cuisine étant 
comptée comme pièce), grâce à la ga- 
rantie hypothécaire fournie par les pou- 
voirs publics. 

Ce groupe est l'une des nombreuses 
réalisations similaires des frères Honeg- 
ger. Il est le résultat d'une expérience 
patiemment accumulée depuis 1930, 
dans le domaine de l'habitation collec- 
tive, non seulement en Suisse, mais en 
France et au Maroc. En constant déve- 
loppement, cet effort tend à créer les 
conditions d'une production industrielle 
de logements, dans le cadre des possi- 
bilités de réalisation d'un bureau d'é- 
tudes d'importance moyenne. 

Ce bureau travaille sur la base d'une 
organisation multilatérale dans laquelle 
les principales spécialisations du bâti- 
ment sont représentées et opèrent «en 
parallèle». Architectes, ingénieurs, ad- 
ministrateurs, normalisateurs y sont en 
contact permanent et forment une 
équipe homogène. Il en résulte donc un 
«système», mais un système interne, 
établi au stade de la conception et qui 
se concrétise dans l'exécution dans la 
mesure où il se trouve des entreprises 
capables de s'y conformer. Ce système 
se réfère aux principes suivantes: 

1° L'adoption d'un module (60 cm) et 
l'application de la grille modulaire tridi- 
mensionnelle qui en découle à tous les 
projets. 

2° La collaboration des spécialistes 
groupés en «team» homogène. 

8° Le développement de dessins stan- 
dard et une normalisation des éléments. 
4° L'application du groupage de marchés 
pour la production industrielle des élé- 
ments normalisés dans la mesure où 
les perspectives d'utilisation d'une part 
et la capacité de production d'autre part, 
en offrent la possibilité. 

5° Ce système reste «ouvert» puisqu'il 
résulte d'une conception d'architectes 
et qu'il est appliqué avec des entreprises 
qui travaillent sur un plan qui reste con- 
currenciel. 

Cependant, ce système connaît cer- 
taines limites qui sont inhérentes aux 
conditions dans lesquelles il cherche à 
s'affirmer — c'est-à-dire dans l'isole- 
ment, 

Au stade de la conception il ne peut 
s'épanouir autrement que dans les condi- 
tions générales dans lesquelles se dé- 
veloppe toute action créatrice en Suisse 
actuellement: celles d'une création indi- 
viduelle et isolée. Un cadre économique 


D PONT ORPI ENT ST ST 


| 
| 


| 
1 


à! 


30* 


trop étroit et maintenu dans cette étroi- 
tesse pour de sacro-saintes raisons, dont 
chacun pourra apprécier à sa juste va- 
leur le bien-fondé. Ces conditions n'’a- 
boutissent généralement qu'à des proto- 
types sans suite. Comme dans ce cas, 
l'ambition des promoteurs du système 
a justement été de dépasser le stade du 
prototype, leur réalisme leur a commandé 
de s'en tenir à une ligne extrêmement 
délimitée. Ce qui est conforme au prin- 
cipe d'une normalisation générale l'est 
à plus forte raison dans le cas d’une 
normalisation interne. 

Sur le plan de l'exécution, on retrouve 
les mêmes conditions d'isolement. A 
part quelques rares entreprises spéciali- 
sées, aucun entrepreneur ne témoigne 
d'un intérêt quelconque pour ce genre 
de recherche. Uniquement soucieuses 
de préoccupations administratives et 
commerciales immédiates, les entre- 
prises ont perdu de vue tout souci des 
responsabilités techniques et tout sens 
de la recherche, ne serait-ce que sous 
la forme d'une participation à une action 
menée à une échelle qui dépasse leur 
intérêt personnel immédiat. 

Pourtant, le système a produit des effets 
positifs, et d'abord une rationalisation 
du travail au niveau du bureau d'études. 
À condition d'avoir la sécurité du man- 
dat, ce bureau est à même d'assurer une 
avance de deux ans dans la production 
des dessins et des spécifications, par 
rapport aux possibilités d'exécution. 
Ses plans répondent déjà aux conditions 
d'une préfabrication d'éléments de sépa- 
ration intérieurs, qu'on ne trouve pas 
encore sur le marché à des conditions 
acceptables. 

Il lui est possible de conclure des mar- 
chés de fourniture d'éléments normali- 
sés, une année à l'avance, comme par 
exemple un contrat de trente ascenseurs, 
extensible à cinquante, des éléments 
moulés en béton, des éléments de menui- 
serie et d'équipement de cuisine. Les 
avantages économiques de cette mé- 
thode sont évidents. Mais comme dans 


l'état actuel des choses ils n'affectent 
que le 50% environ de l'ensemble de la 
construction, force est de réaliser le reste 
avec des moyens et à des prix «tradi- 
tionnels». Pour cette dernière part, la 
normalisation ne profite qu'au seul 
bureau d'études, mais elle ne peut se 
traduire par un avantage économique 
dans la construction. Parmi les métiers 
qui ralentissent l'évolution, les plus 
difficiles sont ceux qui emploient une 
main-d'œuvre travaillant à la tâche, telle 
que plâtriers, parquetteurs, poseurs de 
papiers peints; de surcroît, ce sont ceux 
dont le travail impressionne le plus les 
«experts» qui conseillent les établisse- 
ments de crédit et les acheteurs. Autre 
réalité à laquelle toutes les tentatives 
du genre de celle que nous avons décrite, 
si tenaces soient-elles, se heurtent et se 
heurteronttant que dureraleurisolement. 

Pierre Bussat 


Bauchronik 


Projekt für Wohnbauten 

in Lutry bei Lausanne 
Quartierplanung: 

Atelier Eugène Mamin, Architekt; Mitar- 
beiter: Hubert Vuilleumier, Lausanne 
Projekt: 

Architektengemeinschaft Atelier 5, Bern; 
Schaffner und Schlup, Architekten SIA, 
Lausanne 


Das für eine Überbauung vorgesehene 
Gebiet liegt etwa 4 km ôstlich von Lau- 
sanne, zwischen der SBB-Linie Lau- 
sanne-Simplon und der Kantonsstrake. 
Es bildet mit seiner Lage zum See die 
Lausanne am nächsten liegende grôkBere 
ungestôrte Landreserve in bester Wohn- 
lage. Die vom bestehenden Bauregle- 
ment vorgeschriebenen Geschofizahlen 
und Gebäudeabstände erlauben eine 
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Ausnützung von fast 1,2 (Wohnfläche/ 
Terrainfläche). Mit dem vorliegenden 
Projekt wird sie auf 1,0 herabgesetzt. 
Eine gewisse Bauhôhe kann nicht über- 
schritten werden, ohne den Bewohnern 
der oberhalb der Bahnlinie liegenden Vil- 
len die Sicht auf den See zu nehmen. Die 
Lage am Hang, die Sicht auf den See 
und die damit verbundene Orientierung 
nach Süden bis Südwesten bestimmten 
die Ausrichtung der Bauten und lieBen 
es als notwendig erscheinen, von jeder 
Wohnung aus den Blick auf den See 
frei zu halten. 

Aus diesen Voraussetzungen ergab sich 
eine môglichst gro8e Konzentrierung 
der Wohnungen auf dem obern Teil des 
Grundstückes, um die unten liegenden 
Bauten so flach halten zu kônnen, dal 
sie die Sicht auf den See nicht beein- 
trächtigen. Dies wurde erreicht durch 
terrassenfôrmige Bauten, in deren unte- 
rem Teil sich Autoeinstellhallen befin- 
den, darüber, zurückgesetzt, zwei Ge- 
schosse mit ausschlieRlich nach Süden 
orientierten Wohnungen und nochmals 
darüber, wieder zurückgesetzt, vier Ge- 
schosse mit beidseitig orientierten Woh- 
nungen. 

Die selben Überlegungen, die zu der 
Konzentrierung im obern Teil führten, 
lieBen auch lange Baukôrper als richtig 
erscheinen. Die im ganzen Gebiet zwi- 
schen Lutry und Lausanne übliche Auf- 
teilung in etwa 20 bis 30 m lange einzeln 
stehende Blôcke hâtte bei gleicher Aus- 
nützung, statt maximal drei, bis zu fünf 
einander die Aussicht versperrende 
Häuserreihen erfordert. 

Die im untern Teil des Terrains gelege- 
nen Blôcke reichen mit ihren 2% bis 3% 
Geschossen nie über das Niveau des je- 
weils dahinter liegenden Erdgeschosses 
hinaus. (Mit werden die im Erdgeschol 
liegenden und nur nach Süden orientier- 
ten Wohnungen bezeichnet.) Die Rich- 
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Modellansicht des Wohnbauprojektes in Lutry 
von Süden 
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SILENT GLISS 


; SILENT GLISS, die Marke der mo- 
on dernsten geräuschlosen Vorhang- 
einrichtungen, ist auf der Rückseite 
der Profile eingeprägt. 


Profil 1011 


Geräuschlose Vorhangschienen: 


Drei Gründe, die 
für die Marke SILENT GLISS sprechen 


SILENT GLISS ist ein ganzes Vorhangzug-System. Es 
hilft Ihnen, von der einfachen bis zur anspruchsvollen w 
Vorhangeinrichtung jeden Wunsch zu erfüllen. 1 


SILENT GLISS vereinigt Formschônheit mit vielen prak- 
tischen Vorzügen, diskrete Eleganz mit technischem Raffi- 
nement. SILENT GLISS gewährt lhnen bei der Raum- 
gestaltung volle Freiheit. 


Strenge Qualitätskontrollen und Dauerprüfungen garantie- 
ren für unbeschränkte Zeit ein sicheres Funktionieren der : 
geräuschlosen Vorhangeinrichtungen SILENT GLISS. | 


So wird das Profil SILENT GLISS 1011 ein- 
genutet. Schnellste Vorhangschienenmon- 
tage mit dem Einschlagwerkzeug CENTER. 


Beratung, Prospekte und Handmuster unverbindlich durch: 


Metallwarenfabrik F.J. Keller & Co. Lyss (Bern) Tel. 032 85742/43 


+ 
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Wer «auf sicher» entscheiden muss, prüft genau - und 
wählt dann Guss! 


Warum? - Heizkessel aus Guss sind korrosionssicher, sie 
überdauern Jahrzehnte, kKônnen nach Bedarf leicht vergrôs- 
sert oder verkleinert werden, weil aus Elementen zusammen- 
gesetzt. Einzelteile sind ersetzbar. - Und nicht zu vergessen: 
Ihre Heizung muss jahrzehntelang einwandfrei funktionieren 
und allen Eventualitäten angepasst werden kônnen! Ent- 
scheiden Sie sich für Guss! Sie disponieren weitsichtig urid 
klug, weil die Umstellung von flüssigen auf feste Brennstoffe 
- und umgekehrt - einfach zu bewerkstelligen ist. 

Jawohl: Guss ist preisgünstig, wirtschaftlich und solid! 
Guss - ein guter Entschluss! 


Prospekte und 
Auskünfte durch: 


051/923477 
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Gusseiserner Heizkessel Zent Foco 4, der solide und wirt- 
schaftliche Heizkessel mittlerer Grüsse, mit hohem Wir- 
kungsgrad, für Koks- und Ülfeuerung. Die gut durchdachte 
Konstruktion und die vorzügliche Qualität der Zent-Kessel 
beruhen auf einer 60jährigen Erfahrung im Kesselbau. 
Verlangen Sie bitte Prospekte. 


Zent AG Bern-Ostermundigen 
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tung und die Abwinklung der einzelnen 
Blôcke sowie auch teilweise die Unter- 
brechungen ergaben sich aus dem Ter- 
rainverlauf. Nur eine Strafe, an welche 
die Parkplätze, Garagen und Zugängezu 
den Häusern angeschlossen sind, durch- 
quert das ganze Terrain.lm südôstlichen 
Teil der Siedlung ist der Bau eines Ein- À 
kaufszentrums undeventuelleines Hotels | 
vorgesehen. Bei Realisierung des ge- 
samten Projekts werden etwa 500 neue 
Wohnungen entstehen. 

Da die Blôcke zur Vereinfachung der Fi- | 
nanzierung in einzelne voneinander un- 
abhängige Häuser eingeteilt wurden, 
schien eine môglichst grofe Variations- 
môglichkeit innerhalb jedes Hauses not- | 
wendig. Dies wurde erreicht durch Drei- 
spänner mit gleichbleibendem stati- 
schem System, innerhalb dessen ver- 
schiedene Wohnungskombinationen pro 
Stockwerk und Stockwerkskombinatio- 
nen pro Haus môglich sind (zum Beispiel 
auf einem Stockwerk drei Dreizimmer- 
wohnungen oder zwei Viereinhalbzim- 
merwohnungen und eine Zweizimmer- 
wohnung oder zwei Fünfeinhalb- und 
eine Eineinhalbzimmerwohnung usw.). 
Insgesamt sind über zehn verschiedene 
Wohnungskombinationen pro Stockwerk 
môglich. 


en 


FN 


Kurze Entstehungsgeschichte des Projekts 
a A BLOC 8 Anfangs 1959 wurde das «Atelier 5» be- 
auftragt, eine Überbauung auf einer der 
Parzellen zu planen. Bei näherer Unter- 
SES rai n suchung zeigte es sich, daB nur darch 
0 | eine Gesamtplanung über das ganze Ge- 
biet eine korrekte Lôsung gefunden wer- 
den konnte. Ein entsprechender Vor- 
CO 10 schlag fand bei der sehr aufgeschlosse- 
Cet | nen Gemeindebehôrde Anklang. Sie be- 
7 1 auftragte das Lausanner Architekturbüro 
mi 5 SI E. Mamin, Mitarbeiter H. Vuilleumier, mit 
der Quartierplanung, die im Sommer 
1960 abgeschlossen war. Auf der Basis 
| a 1° dieser Quartierplanung entstand das vor- 
liegende Projekt, für dessen erste Etappe, 
RS etwa 200 Wohnungen, der Gemeinde- 
4 behôrde Ende 1960 eine «demande préa- 
lable » vorgelegt wurde (Baugesuch, wel- 
ches nur die Baukuben, aber nicht die 
Detailgestaltung betrifft, nach dessen 
Bewilligung das detaillierte Baugesuch 
folgt). Sofern die Baubewilligung nicht 
durch irgendwelche Schwierigkeiten ver- 
zôgert wird, kann mit dem Beginn der 
Bauarbeiten im Frühjahr/Sommer 1961 
gerechnet werden. 
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2 
Situationsplan des Wohnbauprojektes in Lutry 
1: 5000 


3 

Querschnitt durch Bebauung 1 : 800 
4 

Ein Wohnungstyp 1 : 300 
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Modellaufnahme Detail 
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Projekt für 
Wohnbauten in Kilchberg 
Architekt: René Haubensak, Zürich 


Auf einem äuRerst schwierigen Gelände 
sind 16 Wohnungen verschiedener Grôfie 
für Angestellte des Unternehmens so- 
wie ein Laden oder an dessen Stelle 
eventuell ein Gemeinschaftsraum vorge- 
sehen. 

Das Projekt auf dem linken Zürichsee- 
ufer hat die bekannten Schwierigkeiten 
eines Nordosthanges zu überwinden. 
Das Gelände fällt zudem stark gegen 
Osten und gegen Norden. Die Aussicht 
zum See nach Nordosten, zu den Alpen 
nach Südosten und die Sonne im Süden 
waren Voraussetzungen, welche eine 
ideale Anordnung der Wohnungen er- 
schwerten. 

Starke Einschränkungen kônnen in man- 
chen Fällen zu einer Lôsung führen, wel- 
cheinihrer Einmaligkeit und Anpassung 
als Selbstverständlichkeit erscheint. 

Die Gebäudegruppen sind von Süden 
nach Norden diagonal ins Gelände ge- 
setzt. Die Häuser sind dreistôckig, abge- 
treppt mit der Neigung des Grundstük- 
kes. Für je 6 Wohnungen sind die Trep- 
pen zusammengefafit. Die Wohnungs- 
eingänge sind auf die Podeste verteilt; 
somit sind auch die Wohnungen umein 
halbes Stockwerk versetzt. Ein groBer 
Balkon ist der EBküche und einem Wohn- 
raum von jeweilen mindestens 22 m? vor- 
gelagert. Die Schlafzimmer sind gegen 
die Bergseite, gegen Westen, orientiert. 


Die gro$e Fassadenabwicklung der Ge- 


bäudegruppen gegen Süden und Osten 
erlaubt, den Anforderungen nach viel 
Sonne und Ausblicken nachzukommen. 
Vier Garagen sind über das südlich ge- 
legene Nachbargrundstück erschlossen. 
Die 68 m lange Gebäudegruppe ist nicht 
additiv, sondern differenziert aneinan- 
dergereiht. 

An diesem steilen Hang rechtfertigen 
sich flache Dächer aus architektoni- 
schen Gründen, weil nur Flachdächer 
eine sehr groBe Flexibilität und Anpas- 
sungsfähigkeit im GrundriB erlauben. 
Zudem würde jedes Projekt mit einem 
Dachaufbau den Nachbarn auf allen 
Seiten Ausblicke verbauen. 


1 
Modellaufnahme des Wohnbauprojektes in 
Kilchberg von Süden 


2 
Modellaufnahme von Norden 


3 
Ostfassade 1 : 600 


4 
GrundriB Eingangsgescho 1 : 600 


Die hohen ästhetischen 
Anforderungen 

an die heutigen 
Stahikonstruktionen 

im Industrie- und Hallenbau 
haben zur Entwicklung 

der leichten 
stahlblecharmierten 
Perfecta-Dachplatten 
geführt. 


Leichterund sinnfälligerkonstruieren sind 
ästhetische Anforderungen, die heute mit 
Rechtim Vordergrundstehen.Dasgeringe 
Gewicht der Perfecta-Dachplatten erlaubt 
solche Konstruktionen; es ermôüglicht da- 
durch Einsparungen bei der Dimensio- 
nierung der erforderlichen Tragkonstruk- 
tionen und Fundamente. 

Perfecta-Dachplatten verleihen einem 
Bau die ruhige und wohltuend gepflegte 
Wirkung. Durch die farbliche Behandlung 
der längsseitigen Stahlblechprofile kôn- 
nen interessante architektonische Effekte 
erzielt werden. Perfecta-Dachplatten wei- 
sen neben geringem Gewichtnoch andere 


Perfecta-Dachplatten, ein Produkt der 


Vorteile auf: HoheIsolierfähigkeit; je nach 
Ausführungfeuerschützendoderschallab- 
sorbierend; Tragfähigkeit kann den Be- 
dürfnissen angepasstwerden; zur Verstei- 
fung der Konstruktion kKônnen sie mit dem 
Stahlgebälk verschweisst werden; lassen 
sich rasch,einfach und trocken montieren. 
Lieferung der Platten je nach Pfettenab- 
stand bis zu 3 m Spannweite. Verlangen 
Sie Prospekt Nr. 35. Unsere Vertreter 
zeigen lhnen gerne Beispiele und beraten 
Sie unverbindlich über alle Verwendungs- 
môglichkeiten. Am besten rufen Sie uns 
schon bei der Projektierung. (051) 233760 
Gips-Union AG. Zürich Talstrasse 83 


GIPS-UNION 
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*Luxaflex ist die eingetragene Schutzmarke der HUNTER DOUGLAS HOLLAND 6111/VBI 1/1-1 
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Woran 
erkennt man 
eine 
Qualitäts-Lamelle ? 


Wenn Sie eine Aluminium-Lamelle um einen Dorn von 35 mm @ 
biegen und die Lamelle federt beim Loslassen sofort in die 
ursprüngliche Lage zurück, dann ist es eine Luxaflex Lamelle. 
Zauberhafte Flexibilität und wetterfeste Lackierung zeichnen die 
im Thermofort-Verfahren hergestellten Luxaflex Lamellen aus. 
Breiten von 25, 30, 35 und 50 mm für Innen- und Aussenstoren. 
Das eingebrannte Kunstharz-Email (18 Farben und verschiedene 
Dessins) verbleicht nicht und blättert nicht ab. 

Luxaflex Lamellen werden seit vielen Jahren von bekannten Schwei- 
zer Storenfabriken zu Lamellenstoren und Rollstoren verarbeitet. Verlangen Sie immer 
Luxaflex Verkaufsfürderungs-Büro, Postfach 234, Zürich 34. Luxaflex Lamellen! 
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Wetthbewerbe 


Entschieden 


Primarschulanlage mit Turnhalle 
in Affoltern am Albis 


In diesem beschränkten Wettbewerb 
unter zehn eingeladenen Architekten 
traf das Preisgericht folgenden Ent- 
scheid: 

1. Preis (Fr. 2500): Rudolf Küenzi, Arch. 
BSA/SIA, Zürich; 2. Preis (Fr. 1800): 
Hans von Meyenburg, Arch. BSA/SIA, 
Zürich; 8. Preis (Fr. 1500): Leo Hafner 
BSA/SIA und Alfons Wiederkehr, Ar- 
chitekten, Zug; 4. Preis (Fr. 1200): Hans 
und Annemarie Hubacher, Architekten 
BSA/SIA, und Peter Issler, Arch. SIA, 
Zürich. AufBerdem erhält jeder Projekt- 
verfasser eine feste Entschädigung von 
je Fr.800. Das Preisgericht empfehlt, 
den Verfasser des erstprämiierten Pro- 
jektes mit der weiteren Bearbeitung der 
Bauaufgabe zu betrauen. Preisgericht: 
Walter Bregenzer, Ing. SIA (Vorsitzen- 
der); Albert Baer, Typograph; Hans 
Berli, Bautechniker; Ernst Gisel, Arch. 
BSA/JSIA, Zürich; Claude Paillard, 
Arch. BSA/SIA, Zürich; H.U. Peer, Leh- 
rer; Werner Stücheli, Arch. BSA/SIA, 
Zürich; Stadthbaumeister Adolf Wasser- 
fallen, Arch. BSA/SIA, Zürich. 


Wandmalerei im eidg. Verwaltungs- 
gebäude an der Eschmannstrañe 
in Bern 


Die Direktion der eidg. Bauten veran- 
staltete in Verbindung mit dem Sekreta- 
riat des Eidg. Departements des Innern 
einen beschränkten Wetthbewerb zur Er- 
langung von Entwürfen für eine Wand- 
malerei im neuen eidg. Verwaltungs- 
gebäude an der EschmannstraBe in 
Bern. Das Preisgericht beschlof, den 
Entwurf «Transformations» von Robert 
Wehrlin, Kunstmaler in Winterthur, zur 
weiteren Bearbeitung zu empfehlen. 


Schulhaus im Hasenacker 
in Männedorf 


Das Preisgericht traf folgenden Ent- 
scheid: 1. Preis (Fr. 4600): Karl Pfister, 
Arch. SIA, Küsnacht; 2. Preis (Fr. 3600): 
Bernhard Gerwer, Architekt, Goldbach- 
Küsnacht; 3. Preis (Fr. 2800): Oskar und 
Fernande Bitterli-Jaggi, Architekten, 
Herrliberg; 4. Preis (Fr. 2200): Balz Koe- 
nig, Arch.SIA, Zürich; 5. Preis (Fr. 1800): 


Meyer und Meyer, Architekten, Herrli- 
berg; ferner drei Ankäufe zu je Fr. 1000: 
Paul Veser, Hochbautechniker, Meilen; 
Ruth und Fritz Ostertag, Architekten 
SIA, Herrliberg; Otto Giezendanner, Ar- 
chitekt, Männedorf. Das Preisgericht 
empfiehlt, den Verfasser des erstprämi- 
ierten Projektes mit der Weiterbearbei- 
tung der Bauaufgabe zu betrauen. Preis- 
gericht: H. von der Crone, Orgelbauer 
(Vorsitzender); Philipp Bridel, Arch. 
BSA/SIA, Zürich; Paul Hirzel, Arch. 
BSA/SIA, Wetzikon; Walter Klambaur; 
Jost Meier, Arch. SIA, Wetzikon; Er- 
satzmann: Albert Leemann, Lehrer. 


Gemeindezentrum der 
rômisch-katholischen Kirch- 
gemeinde in Münchenstein 


In diesem Projektwettbewerb unter fünf 
eingeladenen Architekten traf das Preis- 
gericht folgenden Entscheid: 1. Rang 
(Fr. 2500): Guerino Belussi SIA und 
Raymond Tschudin BSA/SIA, Architek- 
ten, Basel; 2. Rang (Fr. 2500): R. Meyer 
und E,. Ditzler, Architekten, Basel; 3. 
Rang (Fr. 1300): Niklaus Kunz und Knut 
Jeppesen, Architekten SIA, Reinach; 
4, Rang (Fr. 700): Josef Hänggi, Archi- 
tekt, Münchenstein; auBerdem erhält je- 
der Teilnehmer eine feste Entschädigung 
von Fr. 1000. Das Preisgericht empfiehlt, 
die Verfasser der beiden erstprämiierten 
Projekte zu einer Überarbeitung ihrer 
Entwürfe einzuladen. Preisgericht: Dr. 
J. Kaelin (Vorsitzender); Arnold Gürtler, 
Arch. SIA, Basel; Hans Ulrich Huggel, 
Arch. BSA, Basel; H,. Sigrist; Robert 
Winter, Arch. SIA, Basel. 


Wohnbebauung Elviria bei Malaga 


In diesem internationalen Wetthbewerb 
traf die Jury folgenden Entscheid: 
1. Preis (250000 Pesetas, 5000 m? Bau- 
land in der Zone Elviria, bezahlte Fahrt 
und dreifigtägiger Aufenthalt an der 
Costa del Sol): Yves Vitart, Architekt, 
Paris, Mitarbeiter: Brian Colquhoun and 
Partners, London; C.O.F.E.R.,, Paris, 
Mitarbeiter: Paul Retter, Luxemburg; 
Lucien G. Armanet, Paris, Mitarbeiter: 
Raymond Chavanne, Paul Verny.2. Preis 
(100000 Pesetas, 3500 m° Bauland in der 
Zone Elviria, bezahlte Fahrt und sech- 
zehntâgiger Aufenthalt an der Costa del 
Sol): Carlos Martinez Caro, José Luis 
Picardo, Carlos Picardo, Cruz Lépez 
Muller, Madrid. 3. Preis (75000 Pesetas, 
2500 m° Bauland in der Zone Elviria, be- 
zahite Fahrt und sechzehntägiger Auf- 
enthalt an der Costa del Sol): Georges 
Bize, Mitarbeiter: Jacques Ducollet, AI- 
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gier. Ferner sechs Ankäufe zu je 30000 
Pesetas: Ricardo Alvarez de Toledo 
Gross und Francisco Javier Sainz Ca- 
bello, Madrid; Olli Kivinen, Helsinki; José 
Luis Sanz Magallén und Miguel Oriol 
Ibarra, Madrid; Andrezy Skopinski, 
Jerzy Czuz und San Fruman, Warschau; 
Pedro Irisarri Ochotorena, Henri Made- 
lain und Guy Nafilyan, Paris; Eugenio 
Bonet Cestellana, J. Guillermo Guasch, 
Jaime Rodrigo Dalmau und J.Puig 
Torné, Buenos Aires. Die Jury empfiehlt, 
die Ausarbeitung des definitiven Pro- 
jektes den Verfassern des ersten Preises 
zu übertragen. Preisgericht: Luis Blanco 
Soler, Spanien; Pierre Vago, Frankreich; 
Franco Albini, Italien; Antonio Perpiñé 
Sebriä, Spanien; Emilio Larrodera Lopez, 
Spanien; José Maria Santos Rein, Spa- 
nien. 


Altersheim in der Rabenfluh 
in Neuhausen am Rheinfall 


In diesem Projektwettbewerb traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 

1. Preis (Fr. 3500): Karl Pfister, Arch. 
SIA, Küsnacht; 2. Preis (Fr. 3300): Wal- 
ter Fôrderer, Architekt, Basel; 3. Preis 
(Fr. 2200) : Erwin Moser, Architekt, Aarau; 
4. Preis (Fr. 2000): Emil Schällibaum, 
Architekt, Neuhausen am Rheinfall., Das 
Preisgericht empfiehlt, die Verfasser der 
beiden erstprämiierten Projekte zu einer 
Neubearbeitung ihrer Entwürfe einzu- 
laden. Preisgericht: Gemeindepräsident 
E. Illi (Vorsitzender); U. Beutel, Einwoh- 
nerrat; G.Brunner, Hochbauchef; Ge- 
meinderat J.Fischbacher; Max Ernst 
Haefeli, Arch. BSA/SIA, Zürich; Walter 
Henne, Arch. BSA/SIA, Schaffhausen; 
Hans Marti, Arch. BSA/SIA, Zürich; 
Ersatzmänner: Gemeinderat W. Bôniger; 
Kantonsbaumeister A. Kraft. 


Aménagement du Quartier 
de Chamblandes à Pully 


Le jury, composé de MM. Charles Bes- 


son, syndic (président); Paul Vallotton, 
conseiller municipal (vice-président); 
Eugène d'Okolski, architecte SIA, Lau- 
sanne; Edmond Virieux, architecte FAS/ 
SIA, Lausanne; H.-Robert von der Muhll, 
architecte FAS/SIA, Lausanne; Marcel 
Vaney, notaire; suppléants: MM. Mau- 
rice Jaton, municipal; Pierre Bonnard, 
architecte, Lausanne, à décerné quatre 


prix, soit: 1°" prix (7000 fr.): Schaffner et À 


Schlup et Bernard Vouga, architectes 


SIA, Lausanne; 2° prix (6000 fr.): Jean-. 


Pierre Lavizzari et Albert George, archi- 
tectes SIA, Lausanne; 3° prix (4500 fr.): 


Edmond Guex, architecte, Genève; 
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Laufende Wettbewerbe 


Veranstalter 


Erziehungsdepartement des 
Kantons Wallis 


Gemeinderat der Ortsbürger- 
gemeinde Horw 


Stadtrat von Zürich 


Schulhausbaukommission 
Läufelfingen 


Gemeinderat von Zofingen 


Gemeinderat der Stadt 
Solothurn 


Schulgemeinde Opfikon 


Aargauische Hypothekenbank 
in Brugg 


Le Conseil de Paroisse 
d'Yverdon 


Gemeinderat von Zollikon 


Einwohnergemeinderat der 
Stadt Olten 


Stadttheater AG St. Gallen 


Kaufmännischer Verein in 
Baden 


Regierungsrat des Kantons Zug 


Objekte 
Gewerbeschulhaus und Um- 
und Ausbau der Internats- und 
Schulgebäude des staatlichen 
Kollegiums «Spiritus Sanctus » 
in Brig 


Alters- und Pflegeheim in Horw 


Gestaltung des Bodmerareals in 
Zürich-Riesbach 


Primar- und Sekundarschul- 
haus mit Turnhalle in Läufel- 
fingen 


Altersheim auf dem Rosenberg 
in Zofingen 
Schulhaus im Fegetzareal in 


Solothurn 


Primarschulhaus in Opfikon 


Bankgebäude in Brugg 


Eglise à Yverdon 


Überbauung im Breitacker in 


Zollikon 


Primarschulhaus im Wilerfeld 
in Oiten 


Stadttheater in St. Gallen 


Erweiterungsbau der Kaufmän- 
nischen Berufsschule in Baden 


Kantonsschule in Zug 


WERK-Chronik 
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Teilnahmeberechtigt Termin Siehe WERK Nr. 
Die im Kanton Wallis heimatberech- 15. März 1961 November 1960 


tigten oder seit mindestens 1. Ja- 
nuar 1959 niedergelassenen Archi- 
tekten schweizerischer Nationalität 


Die in der Gemeinde Horw heimat- 
berechtigten oder seit dem 1. Ja- 
nuar 1959 niedergelassenen Archi- 
tekten und Hochbautechniker, die 
im RIAT eingetragen sind 


Die in der Stadt Zürich verbürgerten 
oder mindestens seit 1. Januar 1958 
niedergelassenen Architekten 


Die seit mindestens 1. Januar 1959 
im Kanton Basel-Landschaft domi- 
zilierten Architekten schweizeri- 
scher Nationalität 


Die im Kanton Aargau seit dem 
1. Januar 1959 niedergelassenen 
oder heimatberechtigten Architek- 
ten schweizerischer Nationalität 


Die seit mindestens 1. November 
1959 im Kanton Solothurn nieder- 
gelassenen Architekten 


Die im Bezirk Bülach heimatberech- 
tigten oder seit mindestens 1. Januar 
1958 niedergelassenen Architekten 
sowie zehn eingeladene Architekten 


Architekten schweizerischer Natio- 
nalität, die seit 1. Januar 1959 in 
Brugg, Baden, Laufenburg, Rhein- 
felden, Wohlen, Bremgarten, Dôttin- 
gen, Frick, Môhlin, Zurzach und 
Wettingen wohnhaft sind 


a) Les architectes protestants, ori- 
ginaires du Canton de Vaud, auel 
aue soit leur lieu de résidence; 
b\ les architectes protestants éteblis 
dans le Canton de Vaud, avant le 
1°" janvier 19€0 


Die seit mindestens 1. Januar 1960 
in der Gemeinde Zollikon heimat- 
berechtigten oder niedergelassenen 
Architekten 


Die im Kanton Solothurn heimat- 
berechtigten oder seit mindestens 
1. Juli 1959 niedergelassenen Ar- 
chitekten 


Die in den Kantonen St. Gallen, 
Thurgau und Appenzell hsimat- 
berechtigten oder seit mindestens 
1. Januar 1960 niedergelassenen 
Architekten 


Die im Bezirk Baden seitmindestens 
1. Jenuar 1960 niedergelass=nen 
Architekten schweizerischer Natio- 
nalität 


Die im Kanton Zug heimatberech- 
tigten oder seit mindestens 1. Ja- 
nuar 1959 niedergelassenen Archi- 
tekten sowie die Architekten, die 
die Maturität an der Kantonsschule 
Zug bestanden haben 


28. März 1961 


29. März 1961 


Januar 1961 


Dezember 1960 


15. April 1961 Januar 1961 
17. April 1961 Januar 1961 

17. April 1961 Februar 1961 
28. April 1961 November 1960 
2. Mai 1961 Dezember 1960 
15 mai 1961 février 1961 

20. Mai 1961 Februar 1961 
31. Mai 1961 Februar 1961 
31. Mai 1961 Februar 1961 
16. Juni 1961 Februar 1961 
. 80. Juni 1961 Januar 1961 


4° prix (2500 fr.): Henri P. Auberson, ar- 
chitecte SIA, Epalinges. Le jury constate 
que le projet classé au 1°" rang fournira 
des bases utiles pour l'étude d'un plan 
d'extension. 


Neu 


Erweiterungsbau der 
Kaufmännischen Berufsschule 
in Baden 


Projektwettbewerb, erôffnet vom Kauf- 
männischen Verein in Baden unter den 
im Bezirk Baden seit mindestens 1. Ja- 
nuar 1960 niedergelassenen Architekten 
schweizerischer Nationalität. Dem Preis- 
gericht stehen für fünf Preise Fr. 13000 
und für eventuelle Ankäufe Fr. 2000 zur 
Verfügung. Preisgericht: Werner Frey, 


Arch. BSA/JSIA, Zürich; Walter Hunzi- 
ker, Arch. BSA/SIA, Brugg; Kantons- 
baumeister Karl Kaufmann, Arch. BSA/ 
SIA, Aarau; K.Keller, Präsident des 
Kaufmännischen Vereins Baden, Wet- 
tingen; A.Ryffel, Rektor der Kaufmän- 
nischen Berufsschule Baden; Ersatz- 
männer: R. Appenzeller, Arch. SIA, 
Zürich; A. Schläppi, Prokurist. Die Un- 
terlagen kônnen gegen Hinterlegung von 
Fr. 50 beim Rektorat der Kaufmännischen 
Berufsschule Baden, St. Ursusstrake 8, 
bezogen werden. Einlieferungstermin: 
31. Juni 1961. 


Cr 


Wettbewerb Wohnüberbauung 
Friedbach, Zug 


Die Firma Landis & Gyr Holding AG erôffnet einen Projektwetthbewerb 
zur Erlangung von Entwürfen für die Wohnüberbauung im Fried- 
bach, Zug. 


Teilnahmeberechtigt sind: 

1. Alle im Kanton Zug seit mindestens 1. Januar 1959 niedergelasse- 
nen, selbständigen Architekten. 

2. Alle auRBerhalb des Kantons Zug niedergelassenen, selbständigen 
Architekten, welche Bürger des Kantons Zug sind. 


3. Unselbständige Architekten, die den unter lit. 1 und 2 genannten 
Voraussetzungen entsprechen, sofern ihre Arbeitgeber die schrift- 
liche Zustimmung erteilen und sich nicht selbst am Wetthbewerb 
beteiligen. 


4, Eine beschränkte Anzahl von der Veranstalterin besonders ein- 
geladene Architekturfirmen. 

Anfragetermin: 31. März 1961 

Eingabetermin: 31. August 1961 

Die Wettbewerbsunterlagen kônnen gegen eine Hinterlage von Fr. 50.— 

ab 1. Februar 1961 auf dem Baubüro Landis & Gyr AG, Zug, Gubel- 

straBe, bezogen werden. AuBerhalb des Kantons Zug wohnenden 


Teilnehmern werden die Unterlagen gegen vorherige Einzahlung auf 
das Postcheckkonto VIII 8365 der Landis & Gyr Holding AG zugesandt. 


Landis & Gyr Holding AG, Zug 


Stadttheater AG St. Gallen 


Projektwettbewerb 
für ein 

neues Stadttheater 
in St. Gallen 


Die Stadttheater AG, St. Gallen, erôffnet einen Projektwettbewerb 
zur Erlangung von Entwürfen für den Bau eines neuen Stadttheaters. 


Teilnahmeberechtigt sind alle in den Kantonen St. Gallen, Thurgau 
und Appenzell seit mindestens dem 1. Januar 1960 niedergelassenen 
oder heimatberechtigten Architekten. Für die von den Bewerbern 
beigezogenen Mitarbeiter gelten die gleichen Bedingungen. Unselb- 
ständige Architekten kônnen am Wettbewerb teilnehmen, sofern sie 
obige Bestimmungen erfüllen, der Arbeitgeber die schriftliche Ein- 
willigung erteilt und sich nicht selbst am Wettbewerb beteiligt. 


Die Unterlagen kônnen gegen Entrichtung von Fr. 50.- beim Hoch- 
bauamt der Stadt St. Gallen, Neugasse 1, 2. Stock, Zimmer Nr. 54, 
bezogen werden. 


Einlieferungstermin: 31. Mai 1961 


St. Gallen, den 4. Januar 1961 Die Stadttheater AG 


OFA 3007 St 


Fassadenelemente 
Leichtmetallfenster 
Holz- 
Aluminium-Fenster 
Mobile Trennwände 


Karl Steiner 
HagenholzstraBe 60 
Zürich 11/50 

Tel. (051) 46 43 44 


sind durchdachte 
Spezialitäten von 


Normen 
vereinfachen und 
verbilligen das Bauen 


Goôhner Normen 


die beste 
Garantie für Qualität 


Ernst Gôhner AG, Zürich Fenster 221 Norm-Typen, 
Hegibachstrasse 47 Türen 326 Norm-Typen, 

Telefon 051/2417 80 Luftschutzfenster + -Türen, 
Vertretungen in Garderoben- + Toilettenschränke, 
Bern, Basel, St.Gallen, Zug Kombi-Einbauküchen, 

Biel, Genève, Lugano Carda-Schwingflügelfenster. 


Verlangen Sie unsere Masslisten 
und Prospekte. Besuchen 
Sie unsere Fabrikausstellung. 
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Marmor 


für Fassaden 


Marmorbrüche und Verkauf: 
Peccia TI, Telephon (093) 8 7804 


Verwaltung: 
C.-F.-MeyerstraBe 14, Zürich 2, Telephon (051) 23 93 96 


Wir beraten Sie gerne und unverbindlich 


 Schuhhaus Deiss, Basel 


Cristallina AG 


Helvetia-Unfall, Zürich 


AGENT par 


€ 


" 


Lab har A 


Primarschulhaus im Wilerfeld 
in Olten 


Projektwetthbewerb, erôffnet vom Ein- 
wohnergemeinderat der Stadt Olten un- 
ter den im Kanton Solothurn heimatbe- 
rechtigten oder seit mindestens 1. Juli 
1959 niedergelassenen Architekten. Dem 
Preisgericht stehen für sechs Preise 
Fr. 23000 und für eventuelle Ankäufe 
Fr. 3000 zur Verfügung. Preisgericht: 
Dr. Arnold Kamber, Rektor der Schulen 
von Olten (Präsident); Dir. Arnold Schä- 
deli, Schulpräsident (Vizepräsident); 
Werner Jaray, Arch. BSA/SIA, Zürich; 
E.F. Keller, Arch. SIA, Bauverwalter; 
Hans Müller, Arch. BSA/SIA, Burgdorf; 
Ersatzmänner: Karl Heim, Bezirkslehrer; 
Werner Krebs, Arch. BSA/SIA, Bern. 
Die Unterlagen kônnen gegen Hinter- 
legung von Fr. 40 bei der Kanzlei des 
Stadthbauamtes, Amtshausquai 23, Olten 
(Postcheckkonto Vb 1, Stadtkasse Ol- 
ten), bezogen werden. Einlieferungs- 
termin: 31. Mai 1961. 


Stadttheater in St. Gallen 


Projektwettbewerb, erôffnet von der 
Stadttheater AG St. Gallen unter den in 
den Kantonen St. Gallen, Thurgau und 
Appenzell heimatberechtigten oder seit 
mindestens 1Â1.Januar 1960 niederge- 
lassenen sowie sechs eingeladenen 
Architekten. Dem Preisgericht stehen 
für die Prâmiierung von sechs Entwürfen 
Fr. 28000 und für eventuelle Ankäufe 
Fr. 7000 zur Verfügung. Preisgericht: 
Dr. E. Anderegg, Stadtammann (Vor- 
sitzender); der Präsident des Verwal- 
tungsrates der Stadttheater AG St. Gal- 
len; Stadtbaumeister Paul Biegger, 
Arch. SIA; Ernst Gisel, Arch. BSA/SIA, 
Zürich; R. Pugneth, Bauvorstand: Prof. 
Dr. ing. Rudolf Schwarz, Kôln,; Rino 
Tami, Arch. BSA/SIA, Lugano; Ersatz- 
männer: Dr. K. Eberle, Verwaltungsrat 
der Stadttheater AG St. Gallen; Eduard 
Neuenschwander, Arch. SIA, Zürich. 
Die Unterlagen kônnen gegen Hinterle- 
gung von Fr.50 beim Hochbauamt der 
Stadt St. Gallen, Neugasse 1, Zimmer 54, 
bezogen werden. Einlieferungstermin: 
31. Mai 1961. 


Künstlerische Ausgestaltung 
der neuen Gebäude der 
Handels-Hochschule St. Gallen 


Wettbewerb, erôffnet vom Regierungs- 
rat des Kantons St. Gallen, dem Stadtrat 
von St. Gallen und dem Hochschulrat der 
Handels-Hochschule St. Gallen unter 
den im Kanton St. Gallen heimatberech- 
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tigten oder seit dem 1. Januar 1959 nie- 
dergelassenen Künstlern. Die Teilneh- 
mer haben die Môglichkeit, sich an zwei 
künstlerischen Aufgaben zu beteiligen: 
A) Wandgemälde im Sitzungszimmer 
des Institutsgebäudes; B) Kunstwerke 
(Bilder, Graphiken, Wandteppiche, Mo- 
saiken und Reliefs) für. den Wand- 
schmuck einzelner Zimmer der neuen 
Hochschulgebäude. Dem Preisgericht 
stehen für die Aufgabe A Fr. 8000 
(drei bis vier Preise), für die Aufgabe B 
Fr. 15000 bis 20000 (Ankäufe) zur Ver- 
fügung. Preisgericht: Regierungsrat Dr. 
S. Frick (Vorsitzender); Walter Fôrderer, 
Architekt, Basel; Louis Moilliet, Kunst- 
maler, La Tour-de-Peilz; Stadtrat R. Pu- 
gneth; Arnold Rüdlinger, Konservator 
der Kunsthalle Basel; Paul Speck, Bild- 
hauer, Zürich; Ersatzmänner: Stadtbau- 
meister Paul Biegger, Arch. SIA; Max 
von Mühlenen, Kunstmaler, Bern; Rolf 
Georg Otto, Arch. SIA, Liestal; Kantons- 
baumeister Max Werner, Arch.BSA/SIA. 
Die Unterlagen kônnen auf dem Sekre- 
tariat der Handels-Hochschule St. Gallen 
bezogen werden. Einlieferungstermin: 
10. Juni 1961. 


Schulhaus im Fegetzareal 
in Solothurn 


Projektwettbewerb, erôffnet vom Ge- 
meinderat der Stadt Solothurn unter den 
seit mindestens 1. November 1959 im 
Kanton Solothurn niedergelassen, sowie 
einem eingeladenen Architekten. Dem 
Preisgericht stehen für fünf bis sechs 
Entwürfe Fr.16000 und für eventuelle 
Ankäufe Fr. 3000 zur Verfügung. Preis- 
gericht: Edmund Burki, Präsident der 
Baukommission; Eduard Del Fabro, 
Arch. BSA/SIA, Zürich; Werner Frey, 
Arch. BSA/SIA, Zürich; Stadtammann 
Robert Kurt; Stadtbaumeister Hans Lu- 
der, Arch. SIA; Hans Müller, Arch. BSA/ 
SIA, Burgdorf; Dr. Charles Studer, 
Präsident der Schulkommission; Er- 
satzmänner: Kantonsbaumeister Max 
Jeltsch, Arch. SIA; Dr. Jules Staub, 
Schuldirektor. Die Unterlagen kônnen 
gegen Hinterlegung von Fr.50 auf der 
Kanzlei des Stadtbauamtes Solothurn 
(Postcheckkonto Va 5, Stadtkasse Solo- 
thurn) bezogen werden. Einlieferungs- 
termin: 17. April 1961. 


Eglise protestante à Yverdon 


Concours de projets ouvert par le Con- 
seil de Paroisse d'Yverdon. Peuvent 
prendre part à ce concours a) les archi- 
tectes protestants, originaires du Can- 
ton de Vaud, quel que soit leur lieu de 


mn 


WERK-Chronik Nr. 2 1961 


résidence; b) les architectes protestants 
établis dans le Canton de Vaud avant le 
1°" janvier 1960. Dans le cas d'architectes 
établis dans le Canton de Vaud, associés 
avant le 1° janvier 1961, l'un des asso- 
ciés au moins doit être protestant. Les 
restrictions quant à la confession ne 
s'appliquent pas aux collaborateurs. Une 
somme de 8000 fr. est mise à la disposi- 
tion du jury pour être répartie entre les 
auteurs des meilleurs projets (trois ou 
quatre prix). Le jury est composé de 
MM. À. Rochat, Président du Conseil de 
Paroisse, Yverdon (Président); P.J.Cha- 
vannes, architecte; Jacques Favre, archi- 
tecte SIA, Lausanne; Arthur Lozeron, 
architecte FAS/SIA, Genève; A. Martin, 
Syndic; A. Savary, pasteur; Prof. Paul 
Waltenspühl, architecte FAS/SIA, Ge- 
nève et Zurich; membres suppléants: 
A. Chappuis; Charles Kleiber, architecte 
FASJ/SIA, Moutier, Les documents 
peuvent être obtenus auprès de M. A. Sa- 
vary, pasteur, Arsenal 3, Yverdon, contre 
versement d'une somme de 80 fr. (ch. 
post. Il 6847, Paroisse d'Yverdon). Délai 
de livraison des projets: 15 mai 1961. 


Künstlerischer Schmuck des Pro- 
duktions- und Verteilungszentrums 
des VSK in Wangen bei Olten 


Der Verband Schweizerischer Konsum- 
vereine veranstaltet einen allgemeinen 
und zwei engere Wetthbewerbe. Der all- 
gemeine Wettbewerb bezieht sich auf 
ein oder mehrere plastische Elemente 
vor dem Eingang zum Verwaltungsge- 
bäude samt Platzgestaltung. Dem Preis- 
gericht stehen für Preise und Ankäufe 
Fr. 15000 zur Verfügung. Fachleute im 
Preisgericht: Serge Brignoni, Kunst- 
maler, Bern; Jean-Pierre Dubath, Arch. 
SIA, Basel; Franz Fischer, Bildhauer, 
Zürich; Guido Fischer, Kunstmaler, 
Aarau; Hermann Frey, Arch. BSA/SIA, 
Olten; Adrien Holy, Kunstmaler, Genf; 
Albert Schilling, Bildhauer, Arlesheim:; 
Hans Schneider, Architekt, Basel. Das 
Wettbewerbsprogramm kann beim Ge- 
nossenschaftlichen Seminar, Seminar- 
stra$e 12, Muttenz, bezogen werden. 

Einlieferungstermin: 31. August 1961. 


Überbauung im Breitacker 
in Zollikon 


Erôffnet vom Gemeinderat von Zollikon 
unter den seit mindestens 1. Januar 1960 
in der Gemeinde Zollikon heimatberech- 
tigten oder niedergelassenen Architek- 
ten. Für die Prämiierung von vier bis 
sechs Entwürfen stehen dem Preisge- 
richt Fr. 18000 zur Verfügung. Preisge- 
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richt: Gemeinderat Hans Weideli, Archi- 
tekt (Vorsitzender); Gemeinderat Hch. 
Bremi, Wohlfahrtsvorstand; Robert Lan- 
doit, Arch. BSA/SIA, Zürich; Walther 
Niehus, Arch. BSA/SIA, Küsnacht; 
A.Stalder, Ingenieur; Ersatzrichter: Frau 
Dr. N. Bürchler; Gemeindeammann Ro- 
bert Huber; Rudolf Joss, Arch. SIA, 
Küsnacht; Dr. H.J. Schlaepfer, Rechts- 
anwalt. Die Unterlagen kônnen gegen 
Hinterlegung von Fr. 20 beim Bauamt 
Zollikon, Büro 349 (Postcheckkonto 
VIII 991, Gemeindegutsverwaltung Zolli- 
kon), bezogen werden. Einlieferungs- 
termin: 20. Mai 1961. 


Hugo-von-Montfort-Preis 1961 
für Plastik 


Die Landeshauptstadt Bregenz schreibt 
den 1957 gestifteten Hugo-von-Montfort- 
Preis im Jahre 1961 für das Modell einer 
Plastik aus, die als ausgeführtes Werk 
zur Aufstellung in den Bregenzer See- 
anlagen bestimmt ist. Am Wettbewerb 
kônnen sich alle Personen, ohne Rück- 
sicht auf den Wohnort und die Staats- 
bürgerschaft, beteiligen. An Preisen 
sind ausgesetzt ein erster Preis in Hôhe 
von 12000 S. und ein zweiter Preis in 
Hôhe von 8000 S. Der BeschluB, ob das 
preisgekrônte Modell ausgeführt wird, 
erfolgt unabhängig vom Wettbewerb. 
Die Ausführung wird gesondert hono- 
riert. Auskünfte erteilt das Kulturreferat 
der Landeshauptstadt Bregenz, Rathaus. 
Die Einreichung der Modelle hat bis 
30. Mai 1961 an das Amt der Landes- 
hauptstadt Bregenz zu erfolgen. 


Staatliche 


Kunstforderung 


Eidgenôssische Kunstkommission 


Der Bundesrat hat vom Rücktritt von 
Franz Fischer (Zürich), Josef Müller 
(Solothurn) und Hans Stocker (Basel) 
als Mitglieder der Eidgenôssischen 
Kunstkommission unter Verdankung der 
geleisteten Dienste Kenntnis genommen. 
Für die Amtsdauer 1961/64 wurden in die 
Kommission gewählt: Adrien Holy, Maler 
(Genf), als Präsident; Remo Rossi, Bild- 
hauer (Locarno); Frl. Jeanne Buche, Ar- 
chitektin SIA (Delsberg); Max Bill, Bild- 
hauer (Zürich, neu); Karl Glatt, Maler 
(Basel, neu); Ernest Manganel, Konser- 
vator und Direktor des Kunstmuseums 
(Lausanne); Max von Mühlenen, Maler, 
Halenbrücke (Bern); Robert von der 
Mühll, Architekt SIA/FAS (Lausanne); 


RS Sr RA -4 4) à PAL VUS à 


Dr. Adolf Max Vogt, Kunstkritiker (Zolli- 
kon, neu). 


Jacob Padrutt, Architekt BSA/SIA 


Anfangs Dezember des letzten Jahres 
muften wir von Jacob Padrutt Abschied 
nehmen, einem Kollegen, dessen grad- 
liniger Charakter und Ehrlichkeit sich je- 
dem, der ihn kannte, unverlierbar einge- 
prägt haben. Um ihn war immer der Atem 
seiner Bündner Heimat. Er kam in die 
Stadt, um mit seiner Begabung, seinem 
FleiB und der restlosen Hingabe an sei- 
nen Beruf zu bestehen. Es gelang ihmin 
reichem Make; bemerkenswerte Bauten 
und Wetthbewerbserfolge bezeugen es. 
Bei den Kollegen Schäfer und Risch in 
Chur absolvierte er seine Bauzeichner- 
lehre, wo ihn der Bürochef, Architekt 
Hans Hächler, unter seine Fittiche nahm. 
Der heutige Bauinspektor blieb ihm Zeit 
seines Lebens ein vâterlicher Freund. In 
der Lehre zeigte sich Padrutts besondere 
Begabung, so daB er anschlieBend das 
Technikum in Burgdorf besuchte. Dort 
lernte er seine zukünftige, ihm immer 
innig verbundene Lebensgefährtin ken- 
nen. Er arbeitete in verschiedenen Stel- 
lungen, mehrere Jahre bei der noch jun- 
gen Durisol AG, und absolvierte zwei 
Semester als Fachhôrer bei Prof. Hans 
Hofmann. 

Sein erster Auftrag, noch in den Kriegs- 
jahren ausgeführt, war der Bau eines 
neuen Verwaltungsgebäudes für die 
Munitionsfabrik Altdorf. Mit unermüd- 
lichem Eifer und Interesse hatte er schon 
in jungen Jahren die Fachzeitungen stu- 
diertund die Wettbewerbe verfolgt. Nach 
eigener Beteiligung, die ihm verschie- 
dene Preise einbrachte, gewann er im 
Jahre 1945 den ersten Preis für den Bau 
eines Schulhauses in Ems, das er in der 
Folge auch baute. 

Ich erinnere mich genau, wie ich als Stu- 
dent zum erstenmal auf den Namen Pa- 
drutt stief. Es war bei der Besichtigung 
des Wetthbewerbes «im Gut», den sein 
BündnerKollege Trippelgewonnenhatte. 
Padrutt hatte mit einem sehr schôünen 
und ausgeprägten Pavillonprojekt den 
vierten Preis erzielt, typisch für Padrutts 
unbedingte Haltung,dennfastjedermann 
wufte, dafi die maBgebenden Stellen der 
Stadt damals noch erklärten, eine Pavil- 
lonschule kônne man aus finanziellen 
Gründen nicht bauen. Es folgte eine 
Reihe weiterer Erfolge im Schulhausbau: 
der Bau eines Sekundarschulhauses in 
Chur, des Schulhauses Allenmoos, der 


| WERK-Chronik Nr. 2 1961 


erste Preis und die Ausführung im 
Wettbewerb «Kolbenacher» in Zürich 
und im Wettbewerb für das Schulhaus 
Dietikon. Alle diese Bauten brachten 
neue Impulse für den Schulhausbau und 
waren für viele andere Schulbauten rich- 
tunggebend. Jacob Padrutt hat für den 
Schweizer Schulhausbau einen reichen 
Beitrag geleistet. 

Im Jahre 1956 gewann er den Wettbe- 
werb für die kirchlichen Bauten im «Hei- 
ligfeld » in Zürich. Das Projekt, das durch 
seine Klarheit und Einheitlichkeit be- 
sticht, harrt noch der Verwirklichung. 
Neben seinen sonstigen Bauten — vor 
allem für die ôffentliche Hand, so das 
Telephongebäude in Zürich-Selnau (zu- 
sammen mit den Kollegen Pestalozzi & 
Schucan) und der Erweiterungsbau für 
das Institut für physikalische Chemie an 
der ETH - dürften es an die hundert 
Wetthbewerbe sein, an denen sich Jacob 
Padrutt beteiligte. In unverhältnismäRig 
hohem Mañe figurierte er immer wieder 
unter den Preisträgern und in den vor- 
dersten Rängen, trotz der verschiedenen 
Färbung der Preisgerichte; ein Beweis 
für die Durchschlagskraft und für die 
Konstanz seiner Qualität (unter anderem 
ein dritter Preis im Wetthbewerb für ein 
Lehrgebäude der EMPA 1947 und ein 
fünfter Preis im Wettbewerb für das 
Physikgebäude der Universität Zürich, 
1954). Immer wieder hat er sich im Wett- 
bewerb gestellt und sich mit den jungen, 
nachstrebenden Kräften gemessen, sei- 
ner Überzeugung gemäB, die er einmal 
in folgendem Satz ausdrückte: «Wenn 
du dich ehrlich bemühst und arbeitest, 
kommst du zum Zug und zur Anerken- 
nung.» 

Auch in diesem letzten Jahr hat er sich 
an vier grofien ôffentlichen Wettbewer- 
ben beteiligt: für die Kantonsschule 
Chur, wo er den zweiten Preis errang, die 
Kantonsschule Zürich, die Schule in 
Witikon, mit dem vierten Preis ausge- 
zeichnet, und in seiner letzten Lebens- 
woche beendete er den grofBen Zürcher 
Theaterwetthbewerb. 

Jacob Padrutt hat seine Bauten immer 
aus der speziellen Aufgabe heraus ent- 
wickelt und gestaltet; leeren Formalis- 
mus hat er gemieden; das Echte seiner 
Zeit schied er vom Modischen. Sein 
direkter und eigenständiger Charakter 
spiegelt sich in seinen Werken. Seine 
Haltung war frei von jedem Opportunis- 
mus. 

Jacob Padrutt hat in die Spanne seines 
Lebens seine volle Kraft und seine starke 
Begabung eingesetzt; er hinterläfit uns 
ein reiches Werk. Jakob Zweifel 
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Armaturenfabrik Wallisellen AG 
Neue Winterthurerstrasse 120 
Telephon 051 /93 31 77 
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Ausladung 125 
Anschlussdistanz 120 mm 8350 
Anschlussdistanz 153 mm 8400 


Baïterie-Anschlussdistanz 153 mm 


Batterie-Anschlussdistanz 120 mm 


Vorteile der Wandbatterie arwa-typ 


Sie ist bei gleichbleibender Form für 
zwei Anschlussdistanzen erhältlich. 
Sie kann mit je drei verschiedenen 
Ausladungen geliefert werden. 


Alle Modelle künnen mit kleinem 
Metallschlauch ausgerüstet werden. 
Neue patentierte Oberteile, mit isolie- 
renden Kunststoffgriffen. Die Batte- 
rien sind mit rostfreien Chromstahl- 
sitzen und Exzenteranschlüssen ver- 
sehen. 


Atelier Plancherel/ Doswald 
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Kantonsbaumeister 
Hermann Guggenbühl, 
Architekt BSA/SIA 


Am 3. Oktober starb in Basel nach langer 
Krankheit Kantonsbaumeister Hermann 
Guggenbühl im Alter von erst 52 Jahren. 
Seine Ausbildung hatte er an den Tech- 
nischen Hochschulen von Zürich und 
Berlin erfahren, darauf arbeitete er im 
Stadtplanungsamt in Frankfurt a. M. und 
auf dem Stadtbauamt in St. Gallen sowie 
in privaten Büros. Von 1944 bis 1951 war 
er Stadtplanarchitekt in Winterthur, von 
1951 bis 1959 Stadtbaumeister in St. Gallen, 
wo er als Planer und Architekt eine be- 
sonders reiche und wegweisende Tätig- 
keit entfalten konnte. 1959 erfolgte die 
Berufung nach Basel. Den nachfolgenden 
Nekrolog sprach am Grabe Architekt BSA/ 
SIA Hermann Baur. 


Kaum war Architekt Hermann Guggen- 
bühl als Kantonsbaumeister nach Basel 
berufen, nahm ihm Krankheiïit und nun 
der Tod leise, aber unerbittlich alles aus 
der Hand. Es blieb beim Versprechen. 
Aber bei den wenigen Malen, bei denen 
dieses Versprechen auf die Probe ge- 
stellt war, wurden die Erwartungen und 
die Hoffnungen, welche die frei schaf- 
fenden Architekten Basels in sein Kom- 
men gesetzt hatten, zur GewiBheit: daf 
nämlich mit Hermann Guggenbühl ein 
Mann an die Spitze der ôffentlichen Bau- 
tätigkeit gekommen sei, der dieses Amt 
mit Umsicht und Weitblick ausüben 
werde. 

Hermann Guggenbühl war ein Mann des 
Amtes. Er liebte die Bindungen, die Ver- 
pflichtungen und Verantwortungen ge- 
genüber dem Gemeinwesen, die mit ei- 
nem solchen Amt verbunden sind. Aber 
er war weit davon entfernt nur Beamter 
zu sein, seine Aufgabe nur in der Er- 
ledigung der administrativen Dinge zu 
sehen. Die freie Geistigkeit des Archi- 
tekten, die sich auch in einigen schônen 
Bauten in Winterthur und St. Gallen ge- 
zeigt hatte, hob ihn darüber hinaus. Er 
wufite, da auch die über das Nächst- 
liegende hinausgehende weitere Sicht, 
daf Vorausplanen, daB Visionen zu sei- 
ner Aufgabe gehôren und in einem hôühe- 
ren Sinne Dienst an der Offentlichkeit 
sind. Und es wurde uns zur Gewifheit, 
daf dieser weite Geist, verbunden mit 
einem integren und bescheidenen Cha- 
rakter, viele schôpferische Kräfte frei 
machen und sie zum Wohle unserer 
Stadt und vor allem ihres baulichen Ant- 
litzes einsetzen und lenken würde. Dañ 
diese zur Gewifheitgewordene Hoffnung 
sich nicht auswirken durfte, das ist der 
groË8e Verlust, den wir alle an dieser 
Bahre zu beklagen haben. 

Noch acht Tage vor seinem Hinschied 
hatte er an einer entscheidenden Bera- 
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tung für ein groBes, wichtiges Bauvor- 
haben unserer Stadt teilgenommen. Die 
Anwesenden waren tief erschüttert: 
bleich und deutlich vom Tode gekenn- 
zeichnet sa er da. Lächelnd grüfite er 
herüber. Ruhig und mit überlegener 
Sachkenntnis gab er das gewichtige Vo- 
tum ab, um dessen willen er trotz Krank- 
heit und Schmerzen gekommen war. 
Hermann Guggenbühls Versprechen 
und unsere Hoffnung wurden jähe zer- 
stôrt. 
Wir verneigen uns in Trauer vor der 
Tragik dieses Lebens und vor der 
menschlichen Grôke, mit der er dieses 
Los klaglos auf sich genommen hat. 
Hermann Baur 


Tagungen 


Tagung der Verkehrsplaner 
Basel, 12, November 1960 


Eine Tagung über «Probleme des städ- 
tischen Verkehrs — mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Basler Gesamtver- 
kehrsplanung» fand am 12. November 
1960 im Basler Kollegiengebäude statt. 
Sie stand unter dem Patronat der Schwei- 
zerischen Verkehrswissenschaftlichen 
Gesellschaft, der Neuen Helvetischen 
Gesellschaft, Gruppe Basel, und der 
Geographisch-Ethnologischen Gesell- 
schaft Basel. Geleitet wurde sie von Dr. 
R. Cottier. 

Zuerst sprach Prof. Dr. H. Annaheim 
vom Geographischen Institut der Univer- 
sität Basel über «Die topographische 
Situation als Voraussetzung jeglicher 
Verkehrsplanung, dargestellt am Bei- 
spiel Basel». Eine Stadt ist für ihr Um- 
land ein «zentraler Ort». Je hôher spe- 
zialisierte Funktionen eine Stadt ausübt, 
desto hôher ist ihre «Zentralität»; Basel 
mit seinen Geschäftsstraen, seinen 
Museen und seiner Universität ist zen- 
traler Ort für ein weites Gebiet. Wenn 
das Mañ der Zentralität gleichgesetzt 
werden kann mit dem prozentualen An- 
teil nicht landwirtschaftlicher und nicht 
industrieller Berufe am Bevôlkerungs- 
total, so zeigt sich, da Basel hohe zen- 
tralôrtliche Versorgungsfunktionen aus- 
übt. 

Die Verkehrsmittel erlauben es, aus 
einem bestimmten Umkreis die Stadt 
ein- bis zweimal täglich zu erreichen. 
Ein geeignetes Verkehrssystem kann 
diese Erreichbarkeitszone ausdehnen. 
Dieses nahe, von Pendlern durchsetzte 
Stadtrandgebiet ist eine Zone grôfter 
Mobilität, die empfindlich auf jede Ver- 
änderung des wirtschaftlichen oder ver- 


kehrsmäRigen Zustandes reagiert. Basel 
ist auch ein Ort der Fernverbindungen. 
Es liegt an der Fuge groBer Landschafts- 
blôcke. Es ist aber nur in geringem Make 
Transitstadt; der überwiegende Ver- 
kehrsanteil hat Basel zum Ziel oder zur 
Quelle. 

Basels Verkehrsprobleme müssen auf 
einem topographisch schwierigen Ge- 
lände gelôst werden. Aber auch die Men- 
schen haben in diesem Raume Verkehrs- 
widerstände geschaffen. Das grôfite 
Hindernis sind die Geleiseanlagen des 
Zentralbahnhofs. Basel ist aufgebaut auf 
einem alten TangentialstraBensystem. 
Es muB durch neue Tangentialstrafen 
weiter entlastet werden. Eine vernünftige 
Dezentralisierung der Âmter, Schulen 
usw. in die Quartiere und eine sorgsame 
Entwicklung von regionalen Zentren in 
der Umgebung ist durchaus môglich. 
Soll dieinnersteInnenstadt weiterhin den 
hôchsten Versorgungsfunktionen ge- 
nügen, so mu sie von jedem unnôtigen 
- und vielleicht in fernerer Zukunft über- 
haupt von allem - Motorverkehr entlastet 
werden. 

Als zweiter Redner sprach PD Dr. Robert 
Ruckli, Direktor des Eidgenôssischen 
Amtes für StraBen- und FluBbau, Bern, 
über «Die ExprefBstraBen als Bestandteil 
des schweizerischen Nationalstrafien- 
netzes». Wir sind heute an dem Punkte 
angekommen, an welchem wir unsere 
Stadtsanierungspläne und unsere Über- 
landstraBenplänezusammenfassen müs- 
sen zu einem einzigen Verkehrssystem. 
Die Städte sind die wichtigsten Stand- 
orte der Autos; sie sind die Quellen und 
Ziele des Verkehrsflusses. Unser Ver- 
kehr ist entgegen dem Anschein sehr 
kurzstreckig. Scheinbar lückenlos zieht 
ein Verkehrsstrom durch unser Land: in 
Wirklichkeit lôsen sich die Autos dau- 
ernd ab und dringen von den Überland- 
stra$en in das Innere der Städte. 

Die Schweiz erhältin den nächsten Jahr- 
zehnten ein StraBennetz hôchster Stufe 


zwischen ihren Orten hôchster Zentrali- . 


tât. Die Endigungen dieser Strafienin den 
Städten werden durch sogenannte Ex- 
prefistraBen verbunden. Da der unge- 
brochene Durchgangsverkehr nur den 
allerkleinsten Anteil am städtischen 
WagenfluR8 hat (in Zürich 2%), sollen 
diese ExpreRstrafen auch dem Innen- 
stadtverkehr dienen, sofern dieser ihren 
eigentlichen Zweck, die Verbindung der 
Autobahnenden, nicht behindert. Der 
wievielte Teil des Innenstadtverkehrs nun 
diese ExpreBstraBen benützt und das 
historische StraBennetzentlastet,istsehr 
stark abhängig von der Lage dieser 
neuen StraBen. Auch auf Stadtboden 
sind die ExpreBstrafen Bundessache 
und werden zu 70% aus dem Benzinzoll 
finanziert. Die Städte haben also ein gro- 
Bes Interesse daran, durch geeignete 


Planung in den Genuk eines leistungs- 
fähigen ExprefBstraBensystems zu kom- 
men. 

In der zweiten Hälfte der Tagung berich- 
teten Prof. Dr. K. Leibbrand, ETH Zürich, 
über den Basler Gesamtverkehrsplan 
vom Juni 1958 und Dr.-Ing. H.J. Rapp, 
Basel-Muttenz, über den Gegenvor- 
schlag der Basler Architektenverbände. 
Beide Pläne kennen die Leser der Basler 
Chronik aus dem Juniheft 1960. Der Vor- 
schlag der Fachverbände geht dahin, den 
Transitverkehr und den äukBeren städti- 
schen Verkehr auf einer ringformigen 
Sammelschiene zu vereinigen, welche 
sich zu mehr als drei Vierteln auf den 
Bôschungen der Eisenbahnanlagen un- 
terbringen liefe. Prof. Leibbrand dage- 
gen lä8t den von der Schweiz kom- 
menden Basler Zielverkehr wurzelfôrmig 
in den Cityverkehr übergehen; die wich- 
tigste Abgangsader würde vor dem 
Bahnhof vorbei über einen Heuwaage- 
Viadukt in den Steinengraben gelegt und 
endet am Holbeinplatz. Diese hart an der 
innersten Innenstadt vorbeiführende 
Linie nennt Prof. Leibbrand die «schüt- 
zende Hand» über der Altstadt, denn er 
glaubt, dal nur eine weit innen gelegene 
Stra$e die Altstadt entlasten kann. Er 
bestreitet deshalb, dafi der von den Fach- 
verbänden vorgeschlagene Tangenten- 
ring von 3 km Durchmesser die Innen- 
stadt merklich beeinflussen wird. 

Es wurde sehr deutlich, daB Prof. Leib- 
brand eben von der Vorstellung ausgeht, 
das Privatauto sei noch ein «von Tor zu 
Tor» gehendes Verkehrsmittel, während 
die Fachverbände bezweifeln, da die 
Städte jemals soweit korrigiert werden 
kônnen, daf innerstädtische Ziele wie- 
der von Privatautos erreicht werden kôn- 
nen. Wohl führt uns das Auto zu den 
Toren unserer entfernt liegenden Wohn- 
stätten, aber wenn wir in die Innenstadt 
wollen, so müssen wir den Wagen an ge- 
eigneter Stelle verlassen. Gar den inter- 
urbanen Verkehr in den Eingeweiden der 
Geschäftsstadt zu verankern, betrachten 
die Basler Fachleute als Illusion. Einig 
waren sich Prof. Leibbrand und der Ver- 
treter der Verkehrsverbände darin, dal 
Basel ein Zielort des Verkehrsist, so dal 
Umgehungsstrafien zwischen den Auto- 
bahnenden der Stadt überhaupt keine 
Entlastung bringen. 

Nachdem der Tagungsleiter und die Red- 
ner betont hatten, dal Laien nur eine ge- 
ringe Verständnisfähigkeit für Verkehrs- 
probleme haben und Presseleuten ins- 
besondere jegliches Begriffsvermügen 
in dieser Richtung abgehe, kam die Dis- 
kussion nur schüchtern in Gang. Dann 
aber wurde gerade dieses Thema der 
Verständlichkeit aufgegriffen. Prof. Leib- 
brand, der den Plan der Fachverbände 
als eine Spielerei nach Feierabend be- 
zeichnet hatte und der seine eigenen 


PR REP TR I DES Te D 


Lôsungen mit dem Argument verteidigte, 
sie beruhten auf Ausrechnungen und 
über Mathematiklasse sich nichtstreiten, 
mufte sich sagen lassen, dafi man nicht 
die Richtigkeit seiner Ausrechnungen, 
sondern seiner Fragestellungen an- 
zweifle. Er berechnet die Verkehrszu- 
nahme in einem prinzipiell unveränder- 
lichen Verkehrssystem, während es doch 
das Ziel aktiver Stadtplanung wäre, die- 
ses System zu erweitern und die Stadt- 
mitte aufzulockern. Lucius Burckhardt 


Dritter Geisteswissenschaftlicher 
Kongreñ 
München, 21. bis 25, November 1960 


Das Kulturreferat der Landeshauptstadt 
München, zusammen mit dem Bayri- 
schen Rundfunk, dem Deutschen Werk- 
bund Bayern und der Münchener Volks- 
hochschule, hatte fünf Hauptreferenten 
und mehr als zwanzig Diskussionsredner 
aus Deutschland, der Schweiz, Frank- 
reich, Osterreich und den USA einge- 
laden, sich unter dem Stichwort «Die 
zwanziger Jahre» mit Themengruppen 
der Politik, Soziologie, Publizistik, Lite- 
ratur, Theater sowie dem Bauhaus - 
dieses an erster Stelle - auseinanderzu- 
setzen. 

DaB das Bauhaus zum Thema des Er- 
ôffnungstages gewählt wurde, erklärt 
sich aus der Teilnahme des Werkbunds, 
der vom 19. bis 21. November auch ein 
Werkbundtreffen und die Erôffnung der 
Ausstellung «Gestaltete Umwelt» ange- 
setzt hatte. 

Während für jeden der folgenden Aben- 
de ein Ausschnitt aus einem Geschichte 
gewordenen Tatsachenkomplex vorge- 
sehen war, hatte das KongreBprogramm 
für die zeitgeschichtliche Einordnung 
des Themas «Bauhaus» keine Anhalts- 
punkte gegeben. Wollte man fragen, 
welche Zusammenhänge dem Verständ- 
nis und der Verständigung am besten 
gedient hätten, so würde man vermutlich 
zwischen Erziehung und bildenden 
Künsten zu wählen haben, obwohl diese 
beiden Gruppen in der Tagesordnung 
nicht vertreten waren. Der Referent, Prof. 
Siegfried Giedion, Zürich, wies rück- 
blickend auf eine Fülle von Verbunden- 
heiten hin, die er zu den Ausstrahlungen 
des Bauhauses zähite, und die anwesen- 
den Bauhausmeister George Muche, 
Wasserburg, und Josef Albers, New 
Haven, versuchten etwas von der Atmo- 
sphäre und den pädagogischen Bestre- 
bungen des frühen Bauhauses zu ver- 
mitteln. Aber die endgültige Einordnung 
des Bauhauses in die Zeitgeschichte hat 
sich auch an diesem Abend nicht voll- 
zogen. 

Die am letzten Tage des Kongresses im 


Rahmen der Generaldiskussion von Prof. 
Gustav Hassenpflug, München, vorge- 
brachten Ergänzungen in bezug auf das 
Bauhaus und dessen Auswirkungen 
hâtten als Ausgangspunkt für eine Dis- 
kussion über heutige Probleme dienen 
kKônnen, wenn, wie von zwei -Seiten an- 
geregt wurde, auch die jüngere Gene- 
ration zu Worte gekommen wäre. Da dies 
nicht beabsichtigt war, fehlte dem Thema 
«Bauhaus» auch die Bezogenheit auf 
die Gegenwart, die allen andern Themen 
eine entschieden aktuelle Note verliehen 
hatte. 

Man konnte sich auch diesmal, wie schon 
bei früheren Gelegenheiten, nicht des 
Eindrucks erwehren, daB trotz der gro- 
Ben Zeitspanne zwischen damals und 
heute das Bauhaus einer ôffentlichen 
Diskussion noch nicht zugänglich ist. 
Das mag vielleicht seinen Grund darin 
haben, daf auch innerhalb des Bauhaus- 
Kreises manches,das der Klärung bedarf, 
bisher unausgesprochen geblieben ist. 
Denn erst wenn ein grundlegender in- 
ternerMeinungsaustauschstattgefunden 
hat und die letzte Spur esoterischer Ab- 
geschlossenheit hinweggewischt ist, 
kann eine Diskussion über das Bauhaus 
vor einem ôffentlichen Forum zu frucht- 
baren Ergebnissen führen. 

Daneben aber besteht die Môglichkeit, 
das Phänomen Bauhaus mit den der 
wissenschaftlichen Forschung zur Ver- 
fügung stehenden Methoden zu unter- 
suchen und auf diesem Wege-vielleicht 
— zu einem ergänzenden, objektiven Er- 
gebnis zu kommen. Das vor kurzem in 
Darmstadt gegründete Bauhaus-Archiv 
kônnte der erste Schritt in dieser Rich- 
tung sein. L. M. 


Ausstellungen 


Zürich 


Ernst Morgenthaler 
Kunsthaus 
10. Dezember 1960 bis 15. Januar 1961 


Die repräsentative, 227 Werke umfas- 
sende Ausstellung im Kunsthaus ehrte 
einen Künstler, der schaffend seinen 
73. Geburtstag beging und als gebürtiger 
Berner seit beinahe dreifig Jahren in 
Zürich wohnt — mehr noch: Zürich als 
Stadtbild, den Zürcher als Menschen, die 
nahe Landschaft als Symbol friedlicher 
Wandlung darzustellen wufite. 

Die Bilder, Zeichnungen und Aquarelle 
bewiesen in der Art, wie sie ausgewählt 
und einander gegenübergestellt waren, 
Verständnis und Zuneigung zum Werk 


0 


Kurt Huber Reklameberater 


Kunststoffe 


Sager & Cie 


Den Kunststoffen gehürt die Zukunft. Sie er- 
obern sich immer neue Gebiete. Wen wundert 
es, dass sie sich auch in der Baubranche erfolg 
reich durchsetzen? Bieten sie doch Vorteile 
über Vorteile! — Kunststoffe lassen sich ratio- 
nell verarbeiten, was Zeit und Kosten spart. 


Dürrenäsch 


Dazu kommt die Anspruchslosigkeit im Unter- 
halt. — Wir stellen Bauprofile verschiedenster 
Art her: Handläufe, Sockelleisten, Treppen- 
kanten, Schreinerprofile usw. Bitte, notieren 
Sie : Bei Bauproblemen, die auch mit Kunst- 
stoffen gelôst werden kôünnen — Sager fragen! 
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Der Dach-Luftabsauger MARELLI TR 
für Abluftschächte und -kanäle 


Wie schlecht ist oft die Luft unter den Dächern. 
gesättigt mit schlechten Gerüchen, mit Rauch, 
Staub und Dämpfen, verschmutzt und verdorben. 
und darin sollen wir atmen! 
Um dieses Problem zu lôsen, haben die Ingenieure 
der Marelli einen neuen Fortschritt in der 
rationellen Lüftungstechnik erzielt mit dem 
Dach-Luftabsauger TR. Er besteht aus einem 
auf einer Unterlage von verzinktem Metall und 
unter einer widerstandsfähigen Schutzhülle 
vertikal montierten Elektroventilator, 
der über Lüftungsschächten und -kanälen von meist 

: ungenügendem Querschnitt angebracht wird. 
Durch das Absaugen der Luft entsteht in den 

È Räumen ein leichter Unterdruck, wodurch frische 

! Luft energisch nachgezogen und die gesamte 

d Luftmasse schneller erneuert wird. 

.. : Marelli/MEG nimmt sich gerne lhrer besonderen 


ï Lüftungsprobleme an und gibt Ihrem installateur es gibt immer 


in allen Fällen die nôtigen technischen 2 b Lü b À 
j Auskünfte und Anweisungen für die Einrichtung der 
If Dach-Luftabsauger TR über den Lüftungsschächten eine essere osung el 
| lhrer Gebäude. 

Diese Lôsung, ebenso einfach wie wohidurchdacht, Verlangen SieOfferte und detaillierte Unterlagen 
Û gewährleistet - dank der hohen Qualität MEG, Machines Electriques S.A., 
| des elektrischen Materials Marelli - sicheres 59, rue du Rhône, Gent (022) 25 52 37 oder bei 

Funktionieren und hôchste Rentabilität. lhrem gewohnten installateur oder Elektriker. 

Für fensterlose Räumlichkeiten, Büros, Küchen, 

WC und Badezimmer: mehr Luft, 

klare Luft, geruchlose Luft, reine Luft! Motoren, hochtourige Kleinmotoren, 

Für Lüftungsprobleme wie für alle Fragen Generatoren, Transformatoren, Umformer, 

in der Elektrotechnik Kreiselpumpen, Ventilatoren für Industrie 

wenden Sie sich an MEG-Genf, denn.. und Heim, Entstaubungsanlagen 
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dieses zürcherischen Malers und gaben 
dem Besucher einen bleibenden Ein- 
druck. Von den allerfrühesten Werken 
aus dem Jahre 1916 erscheinen die Ge- 
mälde, verglichen mit den Zeichnungen, 
befangener; Witz und äukBere Aktivität 
sprechen dagegen bereits aus dem er- 
sten Bleistift-Selbsthildnis. Bei Morgen- 
thalers Werk gilt es jedoch weniger, eine 
Entwicklung abzuschreiten, als vielmehr 


1 
Ernst Morgenthaler, Orion, 1956. Privatbesitz 
Zürich 


2 
Jean Dubuffet, Le Chien rôdeur, 1955. Pierre 
Matisse Gallery, New York 


Photos: Walter Dräyer, Zürich 
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die ruhige Begabung zu verfolgen, in der 
wechselnd die Eindrücke sich spiegeln, 
und da sind es denn vor allem die Bilder 
des letzten Jahrzehnts, die den Kunst- 
freund beschäftigen. Die Aquarelle von 
der australischen Reise 1958 gehôren 
zum Besten innerhalb des ganzen Wer- 
kes, weil in ihnen - scheinbar ohne Mühe 
und Absicht — die Erfahrung eines Le- 
bens sich mit der Erwartung auf durch- 
aus Fremdes trafen. Die kleinen Blät- 
ter, hellfarbig meist, zeigen weite brau- 
ne Hügel, Schafherden, abgestorbene 
Bäume, und sehr oft ist dabei in ihrer 
Knappheit etwas vom Vermôgen der 
chinesischen Tuschzeichner zu spüren, 
das All in einem Stück Landschaft oder 
einer Blume allein darzustellen. Die lieb- 
liche Enge derzürcherischen Landschaft, 
der bewimpelte See,-die Môwen und 
Tauben, Kinder im Schnee - all das, was 
Morgenthalers frühere Landschaftsbil- 
der dem Zürcher wert und teuer gemacht 
hat, erfährt hier eine Umsetzung ins Zeit- 
lose, kaum an den Ort Gebundene. Auch 
bei den Ülgemälden der letzten Jahre 
erkennt der Betrachter, wie das innere 
Auge des Malers zu schauen beginnt, 
wie Erinnerung und Traum das impul- 
sive Porträtieren der Landschaftablôsen. 
Es entstehen grofiflächige, meist dunkle 
und geheimnisvolle Abendlandschaf- 
ten oder Waldszenen, Sternbilder und 
Schneelandschaften, deren Bewegungs- 
losigkeit noch reicher an künstlerischem 
Ausdruck ist als die Aktivität der Ge- 
mälde aus der früheren Zeit. 

Vor diesen jüngsten Werken tat der Be- 
trachter der Ausstellung unwillkürlich 
einen Blick zurück zum Porträt Hermann 
Hesses, der Morgenthaler verschiedent- 
lich als Modell gesessen und ihm viele 
Stunden Gelegenheit zu Gesprächen 
gegeben hat. Es ist- man erlaube uns für 
einmal diese literarische Anspielung -, 
als sei auch Morgenthalers Kunst von 
einer Art «Morgenlandfahrt» erschôpft 
und geläutert zurückgekommen.  U.J. 


Jean Dubuffet 
Kunsthaus 
17. Dezember 1960 bis 15, Januar 1961 


Der Zufall wollte es, daf in Zürich zwei 
Antagonisten wie Jean Dubuffet und 
Richard P. Lohse zur gleichen Zeit zu 
sehen waren. Eine anschauliche Lehre 
von der polaren Situation, in der sich die 
Kunst in unseren Tagen befindet. Die 
Frage nach der Richtigkeit der einen oder 
anderen Aussageart zu stellen, ist müs- 
sig, seitdem, beginnend mit dem 19.Jahr- 
hundert, die Situation der Kunst — vor- 
übergehend? - dialektisch, simultan ge- 
worden ist. Man ist versucht, von koexi- 
stenten Kräften zu sprechen. 


WERK:-Chronik Nr. 2 1961 


Man hat von Dubuffets Art der künstle- 
rischen ÂuBerung, die man mit dem 
Wort «brut» verbindet oder, besser, ver- 
band, gesagt, dal sie Schrecken einjage. 
Andrerseits hat sie ironisch-sarkasti- 
sches Echo hervorgerufen. Beides ist 
wohl unrichtig. Richtig scheint es mir, 
die interpretatorische Aufbauschung 
abzuweisen, die übrigens nicht nur Du- 
buffet gegenüber angewandt wird. Auch 
Periodeneinteilungen durch den Künst- 
ler selbst sind ebenso lächerlich wie 
etwa die schwülstig historisierenden 
Bildtitel Mathieus. Die Wertung? Auch 
diese Frage sollte man nicht zu ernst 
nehmen. Wichtiger ist es, die Frage der 
unmittelbaren Wirkung heute zu stellen. 
Sie ist ohne Zweifel stark. Die Kraft der 
schaffenden, wirkenden, von innen her- 
aus sehenden Persônlichkeit ist grof; 
der Betrachter wird unmittelbar von ihr 
betroffen. Von der Direktheit, mit der der 
Maler sich ausdrückt, von der formalen 
und materialen Phantasie, die gleichsam 
nach oben gespült wird. Aus brodelnden 
unteren Reservoiren, aus denen auch die 
täppischen Gespensterfiguren aufstei- 
gen. Mag prähistorisches oder exotisch 
primitives Kunsttun den Anstofs gegeben 
haben — was dann aus der Hand Dubuf- 
fets kommit, besitzt jenes geheimnisvolle 
Leben, das Malen zum Kunstwerk 
macht, Das gleiche -in noch verstärktem 
Mañ — gilt für die Farbmaterie. Sie mag 
etwas von Brei haben, aber sie lebt, wenn 
auch ein unheimliches Leben voller He- 
bungen und Schwebungen (wôrtlich ge- 
sprochen), die einer echten Dynamik 
entspringen. Merkwürdige Mischungen 
— Herkunft Surrealismus, ja bei einigen 
Bildern unmittelbar Max Ernst — entste- 
hen: kompakte Farbmassen, Kombina- 
tionen von brockenartigen Einzelgebil- 
den, die sich zu unrealen, kettenartigen 
Ornamentstrukturen vereinigen. Bei Jan 
Toorops Art-Nouveau-Malerei kann man 
Âhnliches finden. Auch bei Kieselfeldern 
Hodlers. 

Das Geschlossenste hat Dubuffet in 
Bildern bald nach 1955 gegeben. Es sind 
reine ungegenständliche Flächengebilde 
ohne figürliche Episoden; technisch ar- 
beitet der Maler mit aufgeklebten Stoffen 
(Leinwand und anderen Materialien), 
ohne auf mosaikartige Resultate zu zie- 
len. Hier kommen Bilder von ungewühn- 
licher farbiger und materialer Geschlos- 
senheit zustande, mit denen sich der 
Maler als ein wirklicher Maler von hohen 
Graden erweist. Bei diesen Bildern noch 
mehr als bei den mit rein malerischen 
Mitteln geschaffenen «Texturologien», 
die etwas von astronomischen Himmels- 
karten besitzen. Diese sind Anzeichen 
von Beruhigungsvorgängen im künst- 
lerischen Temperament Dubuffets. Die 
sorgfältige malerische Technik dieser 
Bilder kehrt in der Serie der «Barbes» 
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wieder, in denen die sarkastische Lust 
jetzt in heiterer Ausprägung sich Aus- 
druck verleiht. 
Die Vielheit der Erscheinungsformen 
und der inneren Themen Dubuffets, die 
mit durchgearbeiteter, souveräner und 
phantasievoller malerischer Hantierung 
auftritt, ist der Beweis dafür, daf hier ein 
Typus am Werk ist, der im zwanzigsten 
Jahrhundert «Künstler» genannt wird. 
H.C: 


Richard P. Lohse 
Galerie Lienhard 
8. Dezember 1960 bis 5, Janua1 1961 


Eine Einzelausstellung Lohses in Zürich 
war längst fällig. Lienhard hat sie 
einer grôRBeren Institution vorweggenom- 
men. Er zeigte in vorzüglicher Anord- 
nung, bei der man die Mitwirkung des 
Malers zu spüren glaubte, über fünfzig 
Werke Lohses, deren grôkerer Teil aus 
den letzten zehn Jahren stammte. Der 
Eindruck war auRerordentlich: konzen- 
triert, von einem immer wieder über- 
raschenden Reichtum, um so überra- 
schender bei bewufiter Beschränkung auf 
einige wenige bildnerische Prinzipien, 
wohlausgewogene Farbbeziehungen und 
-klänge, überzeugender Aufbau der Ele- 
mente, Zusammenfügung und Ausdeh- 
nung in den Gedanken des Bildbaus, 
bei aller Strenge und selbst auferleg- 
ter Disziplin erstaunlich gelockert in 
der Wirkung, bei mehrfachem Betrach- 


Richard P. Lohse, 30 systematische Farbton- 
reihen, 1950/55 
Photo: Walter Dräyer, Zürich 


ten haltbar wie beim ersten Erblicken. 
Spiel und Ernst, GrôBe ohne jede Pathe- 
tik, die auch im Bereich des Geometri- 
schen ihr Unwesen treiben kann, bei aller 
Bestimmtheit im Grunde liebenswürdig 
und, wie schon von anderer Seite gesagt 
wurde, heiter. 

Auch hier stellt sich die Frage, wie diese 
erstaunliche Wirkung zustande kommt. 
Lohse selbst betont die Bedeutung des 
Rechnerischen, ces Logischen im Auf- 
bau, und der Betrachter kann, wenn er 
sich die — ach so seltene — Ruhe nimmit, 
verhältnismäkig leicht dem Aufbau der 
Form- und Farbgruppen folgen; er kann 
die Symmetrien und Asymmetrien, er 
kann die Etappen der Progressionen in 
seinem eigenen Auge und Geist mitvoll- 
ziehen. Alle diese Elementarbeziehun- 
gen, Verteilungen, Ausbalancierungen 
und optischen Beziehungsvorgänge bil- 
den ein Gefüge, dessen Sinn dem Be- 
reich des Geistigen angehôrt. Sie sind 
vom Bildautor gedacht, entwickelt und 
realisiert. Schon diese Dinge berühren 
den Geist des Betrachters, wie sie aus 
dem bewegten Geist des Autors ent- 
standen sind. Man darf statt «berühren» 
auch sagen: erregen. Denn ein wirklicher 
geistiger Vorgang ist in diesem Sinne 
«erregend», das heift Leben schaffend. 
Ins Künstlerische wird aber der Vorgang 
durch das Ma überführt, nach dem sich 
die Bildelemente realisieren. Diese 
Überführung ist die Leistung der künst- 
lerischen Persônlichkeit, die sich bei 
Lohse durch besondere Stärke und 
Reinheit auszeichnet. 

Die Môglichkeit, eine bestimmte Zahl 
von Bildern, das heifit ein «Œuvre», zu- 
sammen zu sehen, beantwortete auch 
die Frage nach dem Schematismus, die 
immer wieder vor Werken geometrischer 
Observanz gestellt wird. Nicht um Sche- 
matismus handelt es sich hier, sondern 
um Einheitlichkeit. Im Prinzip. Einheit- 
lichkeit (als innerer Ausdruck) selbst bei 
Gebilden, die durch die Beschränkung 
auf Parallelprinzipien in der Nähe des 
Schematischen stehen. 

Die auf geometrischen Elementen und 
Elementarbeziehungen beruhende bild- 
nerische Sprache verlangt — will sie zum 
Kunstwerk gelangen - eine optische 
Sensibilität und eine geistige Vertiefung 
von auRerordentlichem Ausmak. Die 
Ausstellung Lohses hat uns erneut da- 
von überzeugt, daB — von hier aus ge- 
sehen — Lohse das Recht besitzt, die 
geometrische Sprache anzuwenden, weil 
er die Kraft besitzt, aus ihrer Tiefe zu 
schôpfen. H:C. 


Lausanne 


Oskar Dalvit 
Galerie de l'Entracte 
du 15 décembre 1960 au 14 janvier 1961 


Cette dernière exposition d'Oskar Dalvit 
à Lausanne était mieux qu'une bonne 
exposition. On y trouvait en effet, en 
même temps qu'un ensemble de toiles 
d'excellente tenue, la surprise d'un re- 
nouvellement amorcé dans quelques 
compositions seulement, mais qui sou- 
lève le plus vif intérêt. Sans rompre bru- 
talement avec le passé, l'artiste nous 
montre un univers plus élargi dans des 
travaux où la forme moins serrée sup- 
prime toutes traces de géométrie. Le 
dessin s'estompe, le trait cède le pas à 
la tache, et toute la composition est sous 
l'emprise d'un élément nouveau chez cet 
artiste: l'atmosphère. C'est un univers 
fluide, éthéré, situé dans l'infini et dans 
lequel évoluent des formes mouvantes, 
effrangées, qui semblent sur le point de 
se dissoudre pour s’en aller, sans doute, 
se reconstituer dans une organisation 
différente. On retrouve là le mélange de 
sensibilité et de calcul, d'inspiration et 
de technique qui toujours fut un des ca- 
ractères de la peinture de Dalvit et qui 
aboutit maintenant à un climat poétique 
intensifié. C'est toujours le même sé- 
rieux dans la recherche, mais elle s'ac- 
compagne de plus d'audace, et la liberté 
de création bénéficie d'un esprit plus 
détendu. 

C'était là l'élément marquant de cette 
exposition, mais celle-ci comportait tout 
un ensemble de toiles qui participent 
d'une manière qui nous est familière. 
Les formes, morcelées, composent une 


. mosaïque de taches chatoyantes dispo- 


sées dans un espace plus calme, ou 
alors elles semblent surgir du lointain 
dans la trouée d’une résille dont les 
mailles sont tissées de l'extérieur vers 
l'intérieur de la toile. Certaines ont des 
sonorités particulièrement chaleureuses 
et une densité de pensée plastique qui 
en font des compagnes captivantes. 

Gi PX 


Tharrats 
Galerie Kasper 
du 30 novembre au 24 décembre 1960 


Depuis sa première exposition à Barce- 
lone en 1950, Tharrats n'a cessé de se 
confirmer comme l'une des personna- 
lités marquantes d'un mouvement qui 
compte depuis quelques années comme 
la plus dynamique expression de l'art 
vivant actuel. C'est dire l'intérêt de l'en- 
semble considérable qu'avait réuni la 
galerie Kasper où nous pouvions, à tra- 
vers des techniques différentes: huiles, 
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Sie für den Innenausbau Pavatex*-Holzfaserplatten und 
Durolux*-Decorplatten, dann flieBt die Arbeit reibungslos. In “4 
kurzer Zeit sind Mauern verkleidet, Zwischenwände errichtet, 
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herrlich weiches Wasser mit 
CULLIGAN-Wasserenthärtern! 
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Tatsächlich... die CULLIGAN-Wasserenthärter sind sehr gefällige Apparate! In ihren Dimen- 
sionen bescheiden und von appetitlichem Âusserem. Die Amerikaner konstruierten sie so raffi- 
niert und einfach, dass sie auch für kleinere Objekte, Einfamilienhäuser, Restaurants usw. zur 
Selbstverständlichkeit wurden. Ihr günstiger Preis gestattet sogar den Einsatz an einzelnen 
Maschinen, wie zum Beispiel Waschautomaten, Geschirrwaschmaschinen, Kaffeemaschinen und 
vielen anderen mehr. Unsere Fachleute erteilen Ihnen gerne Auskunft. 
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peintures sur papier, peintures et col- 
lages, suivre dans ses ramifications les 
plus nuancées la démarche de l'ar- 
tiste. 

Non-figuratif, Tharrats n'est cependant 
pas abstrait. On le voit plutôt projeter 
surlatoile ou le papierles symboles plas- 
tiques d'une pensée sans doute un peu 
vagabonde, sûrement poétique, mais qui 
toujours se rapporte à des sujets de pré- 
occupation ou d'inquiétude qui ne sont 
rien d'autre que le résultat de réflexions 
sur la condition humaine. Le vocabu- 
laire forcément elliptique, allusif et qui 
recherche l'expression indirecte, trouve 
son équivalent dans les titres portés par 
les œuvres, en lesquels nous trouvons 
d'utiles indications. «Sranyl», «Cœur de 
diamant» nous introduisent dans un uni- 
vers un peu mystérieux dont l'ombre est 
éclairée d'éclatantes déchirures lumi- 
neuses. Et de fait, Tharrats se montre un 
excellent luministe, habile à tirer parti du 
clair-obscur comme d'ailleurs d'accords 
en demi-tons subtilement établis et qui, 
avec toute l'énergie nécessaire, créent 
une tension dramatique réelle. 

Tharrats est incontestablement un 
peintre. || faut admirer dans ses travaux 
la beauté du geste calculé, la belle écri- 
ture souple et ferme, le sens de l'opposi- 
tion et du contraste qui, appuyés par 
une main habile, accentuent dans ses 
compositions aériennes, peuplées de 
nuées, la puissance des formes dyna- 
miques qui les parcourent. G:PX 


Sculptures et livres d'essai 
Galerie Bridel 
du 15 décembre 1960 au 5 janvier 1961 


C'est une manifestation de haut goût et 
d'un très grand intérêt qu'avait organi- 
sée la galerie Bridel. Un imprimeur qui 
vise plus à la qualité artistique qu'au 
succès commercial, Chabloz, avait réa- 
lisé quelques livres d'essai en collabora- 
tion avec quelques artistes. On vit alors 
l'admirable résultat d'un travail d'é- 
quipe et beaucoup de talents réunis 
dans une petite salle. Prébandier, sculp- 
teur et graveur, Albert Yersin, graveur, 
Meystre, peintre, et Henriette Grindat, 
photographe, qui eux-mêmes avaient 
fait appel à des poètes et écrivains de 
valeur, ont trouvé en Chabloz plus qu'un 
imprimeur, un interprète qui par le 
choix des caractères, l'aménagement 
typographique et la mise en page, dont 
les rythmes associaient très harmo- 
nieusement l'esprit des poèmes, la com- 
position typographique et le graphisme, 
la plastique et la photographie, faisait 
de son métier plus qu'un instrument, un 
complément artistique de premier ordre. 
L'exposition était complétée par un en- 


semble de figures, bronze ou argent, de 
Léon Prébandier, dont tous les visiteurs 
de l'exposition des jeunes artistes 
suisses à Saint-Gall l'an dernier ont pu 
déjà apprécier l'intérêt. G.Px. 


Münchener Chronik 


Sommer und Herbst waren überreich 
besetzt mit Ausstellungen. Durch die 
unglückliche Lage Berlins konzentrieren 
sich, auRer dem Rheinland, immer mehr 
Darbietungen auf München. Der «Eucha- 
ristische KongreB» bot grandiose bild- 
nerische Rückblicke auf die süddeutsche 
Gestaltung katholischer Glaubensinhalte 
durch die Jahrhunderte. Neben der Male- 
rei und Plastik zur Eucharistie (Residenz) 
sah man die mittelalterlichen Urkunden 
der bayerischen Kirchen (Staatsbiblio- 
thek), vor allem die «Süddeutsche Frôm- 
migkeit» (Stadtmuseum) in sämtlichen 
Bereichen, von der Volks- bis zur hohen 
Kirchenkunst, wobei die Schmuck-Far- 
benfreudigkeit und drastische Phanta- 
sie des bayerischen Stammes wahre 
Triumphe feierte. 

Dann gab es im Haus der Kunst die groBe 
jährliche Ausstellung, die einen Quer- 
schnitt jeweils durch die deutsche Pro- 
duktion der Gegenwart legt. Sie ist leider 
an verschiedene Künstlervereinigungen 
gebunden, und die Auswahl wird immer 
wieder von den sehr subjektiv bleibenden 
und sich einander rückversichernden 
Künstlern allein besorgt. Am aktuellsten 
hier immer die «Neue Gruppe». Dann 
folgte der «Deutsche Künstlerbund», 
der seine zehnte Jahresschau diesmal 
in München abhielt. Die Auswahlist hier 
einheitlicher und strenger und kann sich 
international durchaus sehen lassen. 
Diesmal war die Plastik hervorgekehrt, 
die doch sonst neben der Malerei meist 
stiefmütterlich behandelt wird. Hierbei 
beeindruckten besonders Karl Hartung, 
Wilhelm Loth, Emil Cimiotti, Herbert 
Hajek, Jendritzko und die Meier-Den- 
ninghoff. Aber auch Koenig, Lôrcher, 
Brenninger, Bechteler als Gegenständ- 
liche. —- Die gegenständliche Malerei 
reichte vom 83jährigen Purrmann bis zu 
Meistermann, der mit seinem Bildnis 
«Carlo Schmidt» sehr problematisch 
zum Objekt zurückkehrt. Überzeugender 
wirkte die «freie» Malerei von Nay, Win- 
ter, Trier, Ritschl, Kuhn, vor allem von 
Emil Schumacher. Daneben fand sich 
mathematisierender Monochromismus 
bei Piene, Mack und anderen. Von den 
jüngeren Deutschen interessierten dies- 
mal Bilder von Hoehme, Bendixen, Wal- 
ter Raum und C.J. Fischer. Nicht ge- 
glückt war eine Abteilung «Das frühe 
Bild in Malerei und Plastik», wobei man 


WERK-Chronik Nr. 2 1961 


die jähe Entwicklung heutiger Kunst 
grundsätzlich aufweisen wollte. Man 
häâtte hier zeitlich etwas weiter ausein- 
anderliegende Werke bringen sowie ein 
frühes und ein spätes Bild direkt neben- 
einander hängen müssen, um die grofien 
Wandlungen und Spannungen sinnfällig 
zu machen, 

Aktuell und belebend wirkte dann eine 
Schau der Städtischen Galerie, in der 
man das heutige Ringen zwischen tachi- 
stischen Môglichkeiten und durchgehen- 
der Strukturierung deutlich machen 
wollte, für Deutschland mit Baumeister, 
der überall anregte, dem lyrischen Bis- 
sier, dem malerischen Platschek, dem 
vehementen Sonderborg, dem subtilen 
E. Schumacher und dem noch einmalins 
Figurative gehenden Wessel. Für Frank- 
reich mit dem wirbelnden Improvisator 
Mathieu, dem wie mit Lettern spielenden 
Michaux, dem in muschelschleimigen 
Farben ausflutenden Fautrier und dem 
in Schwärmen komponierenden Serpan. 
Für die USA mit dem düsteren Kline, 
dem bewegten De Kooning und dem far- 
benreichen Bultman, für Spanien mitdem 
dynamischen Saura und dem feierlichen 
Täpies, für Italien mit dem tumultuari- 
schen Vedova und dem erstaunlichen, 
die verschiedensten Materialien mon- 
tierenden Burri, für Holland mit dem far- 
benstrotzenden Appel. Überall zeigte 
sich, da die Malerei sich in neuem, ele- 
mentarem «Sturm und Drang» befindet, 
die ungegenständlichen Ausdrucksfor- 
men noch immer die besten Chancen 
besitzen und das Lebensgefühl der ver- 
schiedenen Länder- ja Kulturkreise im- 
mer mehr zusammenwächst, wobei die 
geistigen Nationalkonstanten zurück- 
treten. Ein ganz natürlicher Vorgang der 
heutigen kulturellen Kommunikation. Es 
schwindet derjenige Teil der Stammes- 
oder Ländereigentümlichkeiten hinweg, 
der auf relativer Isolierung bestand. Und 
nur die gro$en Individuen bleiben, je- 
weils internationale Gefolgschaftsket- 
ten bildend, den geistesgeschichtlichen 
«Schule»-Begriff, unter den wohl auch 
die jeweiligen «Richtungen» subsumiert 
werden kônnen. Alles das sichert noch 
genügend Polyphonie des Ausdruckes 
in einer und derselben Zeit. 

Die Städtische Galerie brachte miteinem 
Festakt die Forderungspreise Münchens 
für das Jahr 1960 zur Verteilung. Sie fie- 
len an den Architekten Hans Maurer, der 
die gro8en Siemens-Bauten gestaltet, 
an den Maler Hans Platschek, der die 
Zeitschrift «Blätter und Bilder» heraus- 
gibt, und an den Bildhauer Fritz Koenig. 


Seitdem München Dr, Hohenemser als 


Kulturreferenten hat, werden entspre- | 
chende Aufgaben der Stadt lebendiger 
angepackt.- Im gleichen Museum wurde 
der Kunsthändler Günther Franke zu sei- 
nem 60. Geburtstag geehrt, indem man 
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Ausstellungskalender 


Kunsthalle 


Museum für Vôlkerkunde 
Gewerbemuseum 


Galerie d'Art Moderne 
Galerie Handschin 


Galerie Hilt 

Galerie Münsterberg 
Galerie Riehentor 
Galerie Bettie Thommen 


Kunstmuseum 
Kunsthalle 
Galerie Verena Müller 


Galerie Schindier 
Galerie Spitteler 


Galerie GampiroB 
Musée d'Art et d'Histoire 


Musée Rath 
Galerie Georges Moos 


Kunsthaus 


Musée des Beaux-Arts 
Galerie L'Entracte 


Galerie des Nouveaux 
Grands Magasins S. A. 


Galerie Paul Vallotton 


Musée des Beaux-Arts 


Kunstmuseum 


Kunstmuseum 

Museum zu Allerheiligen 
Kunstsammlung 

Galerie Aarequai 
Gewerbemuseum 


Galerie ABC 


Kunsthaus 
Helmhaus 


Strauhof 


Galerie Beno 
Galerie Suzanne Bollag 
Galerie Läubli 


Galerie Lienhard 
Orell Füssli 


Galerie Palette 


Rotapfel-Galerie 
Galerie am Stadelhofen 


Galerie Henri Wenger 
Galerie Wolfsberg 


Galerie Renée Ziegler 


René Auberjonois — Ernest Bolens 


Polnische Volkskultur 


Cr Menschen, Spiele. 100 Jahre Stadtgärtnerei 
ase 


Karel Appel 


Otto Herbert Hajek 
Kimber Smith 


Madija Ruperti 
Camenisch 
Philip Martin 
Tharrats 


Maurice de Vilaminck 
René Auberjonois 


Jean Cornu 
Wilhelm Gimmi 


Zao Wou-Ki 
Roland Weber 


Walter Krebs 
Oscar Cattani 


Art Hongrois du XIX° et XX: siècle 
Bela Czobel 


Serge Brignoni - Oskar Dalvit - Emanuel Jacob - 
Karl Jakob Wegmann 


Section vaudoise de la S.P.S.A.S. 
Louis Soutter 
Georges Aubert 


René Muller 
Arthur Schlageter 


G. Buchet 
Casimir Reymond 
Jo Hennin 


Paul Stoeckli 
Anton Flüeler 


Josef Eggler 
Hans Ulrich Saas - Robert Lienhard 


Roman Tschabold 

Peter Stein 

Ernst Ramseier 

Kinder malen in Indien und Japan - Wie sehen 
unsere Schüler Indien? 

Carlo Baratelli 


5000 Jahre Âgyptische Kunst 


«Finlandia». Neues Kunstgewerbe und industrielle 
Formgebung aus Finnland 


Réveil 

Willi Hartung - Klaus Däniker 

Wladimir Sagal - Katharina Anderegg 

Junge Schweizer Künstler 

Andreas Christen - Emil Müller - Michel Valdrac 


Flora Steiger-Crawford —- Max Hunziker 
Maya von Rotz - Ernst Georg Rüegg - Walter Meier 


Antonio Music 
Heini Waser 


Arend Fuhrmann 
Arnold Zürcher — Josef Staub 


Friedhold Morf 


Roland Thalmann 
Kaspar lig 


Picasso. Eaux-fortes de la Suite Vollard 


A. Vonzun - H. Wabel - A. Kübler 
F. M. Herzog - Ch. O . Bänninger - H. Oberli 


Pablo Picasso, Linolschnitte 


Schweizer Baumuster-Centrale SBC, Ständige Baumaterial- und Baumuster-Ausstellung 


TalstraBe 9 Bôrsenblock 


28. Januar - 26. Februar 


15. Januar -— 3. April 
15. Januar - 26, Februar 


11. Februar - 30. März 


20. Januar -— 23. Februar 
28. Februar — 20. März 


3. Februar - 3. März 
16. Januar -— 15. Februar 

4. Februar — 19. Februar 
11. Februar - 28. Februar 


4. Februar - 3. April 
4.März  — 9. April 


21. Januar -— 19. Februar 
25. Februar - 26. März 


10. Februar - 18. März 
18. Februar — 11. März 


12. Februar - 3. März 
18 février -—-12 mars 


13 janvier — 26 février 
17 février -11 mars 


12.März — 9. April 


12 janvier -— 12 février 
2 mars -22 mai 


11 février -10 mars 


4 février —22 février 
25 février —-15 mars 


9 février . 25 février 
2 mars -18 mars 
4 février —19 février 


5. Februar — 12. März 
12. Februar -— 12. März 


28. Januar - 5.März 
15. Januar - 19. Februar 


5. Februar — 12. März 
3. Februar —- 1. März 
8.März - 5. April 
26. Januar — 5. März 


4. Februar - 25. Februar 


11. Februar — 16. April 
3. Februar - 5.März 


25. Januar - 12. Februar 
15. Februar - 5.März 
8.März  —26.März 


15. Februar - 7. März 
10. Februar- 8.März 


1. Februar - 18. Februat 
21. Februar — 11. März 


31. Januar - 25. Februar 
11. Februar — 11. März 


12. Januar - 7. Februar 
10. Februar - 7, März 


9. Februar- 4, März 


14, Januar - 19. Februar 
4. März  —16. April 


1. Februar — 28. Februar 


2. Februar - 25. Februar 
2.März  —30.März 


3. Februar - 20. März 


ständig, Eintritt frei 
8.30-12.30 und 13.30-18.30 Uhr 
Samstag bis 17 Uhr 


Re “4 NT, 
7 : !,.. RTS 
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Gleich 
Elementen 


eines 
Baukastens 


Wo immer Einzelteile aufeinander abgestimmt sind — wo sie 
in ausschlaggebenden Dimensionen genormt sind, spricht man 
vom «Baukastenprinzip». Sinnfälliger Ausdruck für Zusammen- 
gehôürigkeit und Austauschbarkeit innerhalb eines ganzen 
Systems! 


Genau so verhält es sich auch mit dem Betrieb einer Beleuch- 
tungsanlage. Nur wenn alle Teile,wie Lampe, Starter, Vorschalt- 
gerät und Leuchte aufeinander abgestimmt sind und zueinan- 
der passen,ist ein sicherer,stôrungsfreier und wirtschaftlicher 
Betrieb môüglich und ein Optimum an lichttechnischem Wir- 
kungsgrad zu erzielen. 


PHILIPS stellt alle für eine Beleuchtungs-Anlage erforder- 
lichen elektrischen Bestandteile, darüber hinaus eine grosse 
Zahl von lichttechnisch erprobten Beleuchtungskôrpern selbst 
her und bietet so Gewähr für ein einwandfreies Zusammenspiel. 


Sicher ist sicher! Setzen Sie Ihr Vertrauen auf die bekannte, 
bewährte PHILIPS-Qualität! 


Für die Lôsung lhrer Beleuchtungsprobleme wenden Sie sich 
am besten an unser lichttechnisches Büro. 


PHILIPS 


Philips AG, Zürich, Abt. Philora, Tel. 051/25 8610 


Philips SA, Genève, Dépt. Eclairage, Tél. 022/3263 50 
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Flumser Steinwolle 


Schmelzwerk Spoerry AG 


Flums SG 


Der 
Kachelofen 


behaglich 
bequem 
wirtschaftlich 
preiswert 
betriebssicher 


Auskunft und Pläne durch: 


Tel. 085 / 83148 


ist in der neuzeitlichen 
Raumgestaltung 

eine Heizung, welche mit 
allen modernen 
Systemen ausgeführt 
werden kann. 


Brunner & Cie., Lenzburg 
Gebrüder Dillier, Sarnen 

Ganz & Co. Embrach AG, Embrach 
Ofenfabrik Kohler AG, Mett-Biel 
Gebrüder Kuntner, Aarau 
Gebrüder Mantel, Elgg 


jetzt auch PLATTEN 


unbrennbar 
federnd elastisch 

À —0:035/beñ20C 
hochwertige und preisgünstige 


atmend  silikonimprägniert 


leichtes Zuschneiden 


und Schallisolation 


Per dk 


seine erstaunliche Privatsammlung aus- 
breitete. Gehôren ihm doch 32 Bilder 
Beckmanns und dessen graphisches 
Œuvre, ferner Werke von Rohlfs, Nolde, 
Otto Müller, Klee, Fuhr, aber auch un- 
gegenständliche Arbeiten, wie die von 
Nay usw. Franke hat seine eigene Linie, 
die vom deutschen Expressionismus 
ausging, sich aber auch in die neueren 
Bereiche hinzog, auch während der Nazi- 
jahre durchgehalten. 

In die Zeit vor jenem grausamen Ein- 
bruch führte der sogenannte «Dritte 
geisteswissenschaftliche Kongrel », wel- 
cher den «Zwanziger Jahren» gewid- 
met war. Die Professoren Conze und 
Kônig gaben die politischen und sozio- 
logischen Aspekte, die literarischen 
schilderte Bruno E. Werner, heute Ge- 
sandtschaftsattaché in Washington. Die 
Situation der damaligen Malerei und 
Plastik fiel leider aus, während S. Gie- 
dion sehr eindrucksvoll und grundsätz- 
lich die Lage der Architektur an der Aus- 
strahlung des Bauhauses und seines 
Leiters Gropius entfaltete. Parallel ging 
die diesjährige Tagung des Deutschen 
Werkbundes mit einer Schau von Archi- 
tektur und Gerät seiner Mitglieder. Die 
gut ausgewählte Ausstellung wandert 
noch durch verschiedene deutsche 
Städte. Dem literarischen Expressionis- 
mus von 1910-23 war eine weitere Aus- 
stellung gewidmet, welche das Schiller- 
Nationalmuseum zuvor in Marbach ge- 
zeigt hatte. Sie enthielt äuBerstfesselnde 
Dokumente und hat in einem ausführ- 
lichen wissenschaftlichen Katalog einen 
bleibenden Niederschlag gefunden. 
Was Einzeldarbietungen anlangt, so sei 
an neuere Arbeiten von E. Wilhelm Nay 
und Xaver Fuhr erinnert (beide bei 
G. Franke) und an eine Auswahl von Bil- 
dern Hans Platscheks, der hier einen 
Versuch unternahm, zum Porträt zurück- 
zukehren (Van den Loo), allerdings in 
einer wilden, äuRerst verschlüsselten 
Weise. An gleicher Stelle gab es Male- 
reien von Asger Jorn, sehr ungleich- 
mäBig im Ergebnis. Kurioserweise waren 
Kitschbilder aus dem 19. Jahrhundert 
darunter, in die er frei hineingemalt 
hatte. 

Helena Rubinstein, die 87jährige Ver- 
schônerungskônigin, hatte einen Wett- 
bewerb «Die Frau im modernen Leben» 
ausgeschrieben, an dem sich nur junge 
Maler beteiligen durften. Merkwürdiger- 
weise waren zu diesem Thema auch ab- 
strakte Bilder zugelassen, obgleich nie- 
mand weiB, wie man jenes Thema «ge- 
genstandslos» fassen soll. Die Ergeb- 
nisse — kunterbunt, wie man erwarten 
durfte — liefen quer durch alle Môglich- 
keiten heutiger Gestaltung. Von den 
Preisträgern sei auf der gegenständli- 
chen Seite Erhart Michel genannt, auf 
der ungegenständlichen Hans Platschek. 


Die Abgewiesenen, meist Akademie- 
schüler, demonstrierten gegenüber, auf 
dem geräumigen Kônigsplatz, mit einer 
Protestausstellung. 

Der British Council brachte seine grofe 
Henry-Moore-Ausstellung zu uns, zu 
deren Erôffnung Herbert Read eine Rede 
hielt. Da diese Schau in der Schweiz be- 
reits gezeigt wurde, erübrigt sich hier 
eine Erôrterung. Fesselnd war für uns 
aber, Moore mit B. Heiliger und Wilhelm 
Loth (beide bei Franke) und Nele Bode 
samt dem Belgier d'Haese (beide bei 
Van den Loo) vergleichen zu kônnen. 
Keiner sucht die plastische Wucht des 
Engländers. Heiliger transformiert den 
menschlichen Rumpfin pflanzliche Ana- 
logien, Loth lä@it, beinah informell, urtüm- 
liche Blôcke aus Erinnerungen an Men- 
schenformen wachsen, Nele Bode ist 
zu phantasievoll zerfällten, wandartigen 
Gebilden vorgestofen, und d'Haese er- 
geht sich in seltsamen Verschalungen, 
wobei diese beiden gelegentlich beim 
grotesk Figürlichen landen. 

Eine Ausstellung «2500 Jahre bulgari- 
sche Kunst» wird nur in München, sonst 
nirgends in Deutschland gezeigt (Stadt- 
museum). Hier spürte man die Lage des 
seltsamen Landes, das sich bald unter 
antikem, bald unter byzantinischer und 
später türkischer Herrschaft befand. Eine 
Überraschung bilden die Ikonen des 15., 
16. und 17. Jahrhunderts, aus dem Geist 
der Ostkirche entstanden, noch leuch- 
tender in der Farbe als die russischen. 
Miteiner Entwicklung des Stuhls von der 
Antike bis zur Gegenwart wartete die 
Neue Sammlung auf, die mit alten und 
neuen Kinderbüchern in die Weihnachts- 
zeit überleitete. Jene Stuhl-Ausstellung 
war eine gute Leistung nicht historischer 
Art, sondern systematischer und kon- 
struktiver Typologie. 

Für die konservativeren Gemüter gibt es 
in der Staatlichen Graphischen Samm- 
lung einen guten Überblick über die 
Zeichnungen von Marées und Adolf 
Hildebrand. - Auf die zahlreichen Weih- 
nachtsausstellungen Kkônnen wir uns 
hier nicht einlassen. Als ganz in sich ge- 
schlossen wirkte nur diejenige der 
«Freunde junger Kunst» (Werkbund- 
räume in der Maxburg), wo aus den Leih- 
beständen das Beste und Aktuellste 
deutscher farbiger Graphik gezeigt 
wurde. Man konnte diese preiswerten 
Blätter entleihen oder kaufen. Franz Roh 
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Chronique Milanaise 


Les prix de peinture, qui sont assez nom- 
breux en Italie, sont un indicateur assez 
exact des intérêts de la critique et du 
marché. En ce début de saison, à Milan, 
ce sont deux tendances bien marquées 
de la jeune peinture italienne (et plus 
particulièrement milanaise) qui semblent 
avoir obtenu la préférence des jurys. En 
premier lieu la «figuration organique» 
d'un certain nombre d'anciens tenants 
(d'ailleurs n'ayant pas dépassé la tren- 
taine) du néoréalisme. Il s'agit d'une 
sorte de description d'objets en mouve- 
ment tendant à l'abstraction, mais au- 
delà de l'équilibre de la composition 
dérivé du néoplasticisme et du nouvel 
impressionnisme lyrique de quelques 
abstraits italiens des générations pré- 
cédentes. Ces jeunes peintres, dont les 
meilleurs se nomment Vaglieri, Aricà, 
Romagnoni, Ceretti, par le caractère 
franchement descriptif du signe (quoique 
employé d'une façon très allusive), se 
trouvent en opposition au tachisme et à 
l'informel. Leurs maîtres sont plutôt 
Bacon, Giacometti et Matta. L'autre ten- 
dance constitue un mélange d'influences 
de la peinture lyrique et contemplative 
de Rothko et du parfait emboîtement de 
superficies représenté par Poliakoff et 
de Staël, Ces peintres, qui se nomment 
Olivieri, Vago Della Torre, sont surtout 
intéressés par une image de la lumière 
en mouvement. C'est à une peinture de 
cette dernière tendance qu'a été attribué 
cette année le Grand Prix «San Fedele», 
et précisément à Della Torre (artiste qui 
se rapproche le plus de la poétique de 
Rothko), Bepi Romagnoni, appartenant 
à la première des tendances décrites, a 
obtenu le Grand Prix Apollinaire, dernier 
venu parmi les prix de peinture milanais 
et dont est promotrice la galerie du 
même nom. 

Le prix «Marzotto» s'est transformé en 
1960 en «Marché Commun de la pein- 
ture», groupant des artiste des six pays 
du MEC,. L'exposition des œuvres rete- … 
nues par le jury devenu international a 
eu lieu à Milan, dans les salles de la 
«Permanente», avant de franchir les 
frontières italiennes. Si les différentes 
expressions de l'informel et du tachisme 
étaient prédominantes, c'est à un artiste 
figuratif que le Grand Prix a été attribué: 
le peintre sicilien bien connu Renato 


Guttuso, dont l'art constitue en Italie un 


prolongement de l'expressionnisme. Au 
«Marzotto», les figuratifs étaient en mi- 


norité: nous avons retenu les noms de 


Cassinari, Vespignani et Cottavoz. Le 
surréalisme tendant au trompe-l'œil était 
représenté par Landuyt et Cagjli; l'infor- 
mel «vital» par Aléchinsky, Moreni, Ve- 
dova; l'informel de matières par Dah- à 
men, Vandercam, Morlotti; l'abstraction 
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lyrique par Kolosvary, Dmitrienko, Aj- 
mone, Cavael, Bendixen; la «figuration 
organique» par Vaglieri, Strazza, Scana- 
vino; la peinture de signe par Sanfilippo 
et Prassinos. Le tachiste allemand Nay 
ainsi que l'abstrait belge Sevrancks, voi- 
sin de Kandinsky, étaient un peu les 
dieux tutélaires de cette vaste exposition, 
somme toute assez uniforme. 

Certaines galeries de Milan onttenté ces 
mois derniers de réunir les œuvres de 
jeunes peintres ou sculpteurs sous le 
titre commun de «nouvelles tendances». 
La galerie Pagani del Grattacielo a com- 
mencé par un choix dû au critique Kais- 
serlian, où l'on retrouvait des «figuratifs 
organiques» tels que Romagnoni, Va- 
leri-Adami, Volpini, des abstraits plus 
déclarés et le néoromantique Cazzaniga. 
La galerie San Fedele a présenté quatre 
jeunes sculpteurs, dont le plus intéres- 
sant était Bodini, s'inspirant tour à tour 
de l'expressionnisme le plus cruel etdela 
ligne serpentine et décadente de Klimt. 
C'est le Salone Annunciata qui a eu le 
mérite de présenter le choix le plus inté- 
ressant de jeunes artistes. On y trou- 
vait naturellement les «figuratifs orga- 
niques » dont nous avons déjà mentionné 
les noms; deux salles pourtant se dé- 
tachaient de ce qui semble devenir 
très rapidement un mouvement acadé- 
mique, bien que limité à l'Italie pour le 
moment: celle des abstraits lyriques 
s'inspirant en partie de Rothko, dont Oli- 
vieri est sans doute le plus personnel, et 
celle contenant d'admirables et sombres 
peintures de Roberto Scuderi et les 
sculptures «germinales» de Günther 
Roth. 

Cet automne de nouvelles galeries se 
sont ouvertes à Milan. La plus grande, 
la galerie Lorenzelli, a débuté par une 
très belle sélection d'œuvres de Nichol- 
son, tandis que la Minima (dont le nom 
indique l'exiguité de la salle) a offert au 
public sept splendides Poliakoff de la 
meilleure production et munis d'un ex- 
cellent «pedigree», ainsi que des gou- 
aches de Mathieu. La galerie Schwarz a 
tenté de relancer le surréalisme par une 
intéressante exposition consacrée à 
l'art fantastique italien, d'Arcimboldo 
à Clerici en passant par Piranèse et les 
Métaphysiques.Parmiles expositions qui 
ont suivi, nous avons retenu celle de 
Meret Oppenheim. 

La galerie L'Ariete a poursuivi son illus- 
tration de la nouvelle peinture améri- 
caine en présentant des œuvres assez 
insolites: cercles concentriques chez 
Noland, amples coulées de peinture 
liquide chez Louis. Des rouleaux de 
peinture et des films d'animation abs- 
traits de Hans Richter ont été en dé- 
cembre l'attraction de la galerie Pagani 
del Grattacielo, tandis que se mesuraient 
deux représentants de l'abstraction 
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«naturaliste» nord-italienne à la galerie 
Il Milione et à la galerie Pater: Chighine 
avec ses peintures de plus en plus dé- 
coratives et Bionda touchant à un lyrisme 
informel très sobre. Mais ce qui a le plus 
intéressé le public milanais pendant ces 
mois derniers a été la grande exposition 
au Palais Royal, qui réunissait les plus 
beaux trésors des antiquaires italiens, 
Cette exposition a répondu à l'engoue- 
ment actuel pour les meubles et les bi- 
belots d'époque, qui n’est pas un des 
aspects les moins significatifs du grand 
«boom» économique de l'Italie septen- 
trionale. Gualtiero Schônenberger 


Paris 


Les sources du XX® siècle 
Musée d'Art Moderne 
4, November 1960 bis 23, Januar 1961 


Die groBe Schau war die sechste Aus- 
stellung, die unter den Auspizien des 
Europarates durchgeführt wurde (Hu- 
manismus in Brüssel 1954, Manierismus 
in Amsterdam 1955, 17. Jahrhundert in 
Rom 1956, Rokoko in München 1958, Ro- 
mantik in London 1959; die für 1962 in 
Barcelona vorgesehene Veranstaltung 
wird der Romanik gelten). Die im Europa- 
rat vereinigten Länder werden zur Teil- 
nahme aufgefordert, damit unter einem 
bestimmten Thema ein Material zusam- 
menkomme, an dem sich die Einheit der 
europäischen Kultur erweise. Der üblich 
gewordenen Kunstpropaganda von Land 
zu Land tritt ein Bild entgegen, das die 
nationalen Leistungen als Beiträge zum 
Gesamt des künstlerischen Schaffens 
erscheinen läfit. Die dreikig Jahre von 
1884 bis 1914, die für die jüngste Europa- 
schau zum Gegenstand gemacht worden 
sind, umfassen als europäische Bewe- 
gung stilistisch und kunstgeschichtlich 
den Jugendstil, für den die franzôsische 
Terminologie l'Art Nouveau gebraucht. 
Der Titel der Ausstellung verriet jedoch, 
daB Paris mit dieser Aufgabe noch eine 
andere Absicht verband: denn eine Dar- 
stellung von der Entstehung des Jugend- 
stiles und seiner Ausbreitung gewif 
über ganz Europa ist durchaus nicht 
identisch mit dem Urteil, wo die Quell- 
orte, die Points de départ, für das künst- 
lerische Schaffen und für die Formen 
des künstlerischen Erlebens in der Ge- 
genwart liegen. 

Der 400 Seiten starke Katalog verzeich- 
nete 764 Bilder und Skulpturen und 581 
Objekte der Architektur in Photos und 
Publikationen, des Mobiliars und des 
Kunstgewerbes. Nicht in den Katalog 
aufgenommen waren eine groBe Zahl 
von Plakaten und die bloB hinweisen- 
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de, nicht umfassend aufgebaute Doku- 
mentation zu Parallelgebieten und der 
Geistesgeschichte (Erstverôffentlichun- 
gen, gelegentlich Handschriftliches von 
George, Hofmannsthal, Rilke usw., Origi- 
nalpartituren von StrauB, Schônberg, 
Berg, Strawinsky usw., Erstpublikationen 
der Relativitätstheorie von Einstein, der 
Phänomenologie von Husserl usw. und 
vieles andere). Die Schau erôffnete einer 
der für Paris charakteristischen Métro- 
Eingänge von Hector Guimard, der ein- 
deutig das Thema des Jugendstiles an- 
schlug. Die Abteilung der angewandten 
Kunst ordnete sich diesem Zusammen- 
hang folgerichtig ein, wenn man auch 
finden mochte, daf die Ausstellung des 
Zürcher Kunstgewerbemuseums 1952 
klarer und für die tatsächlichen Verhält- 
nisse aufschluBreicher gewesen sei. Ein 
Teil der Architektur gehôrte ebenfalls 
zum Thema, auf das sich auch die Wahl 
einer Reihe von Bildern berufen konnte. 
So war Hodier einzig mit der dreifigu- 
rigen Fassung des «Tages» aus Luzern 
vorhanden und offensichtlich als Ver- 
treter des Jugendstiles mit einigen dafür 
besonders bezeichnenden wenig be- 
kannten Norwegern, Dänen und Belgiern 
in einem Raume vereinigt. 

Aber bereits mit dem Balzac Rodins 
neben dem Métro-Eingang zeigte sich der 
Zwiespalt, dessen man sich gleich im 
ersten Saal bewuRt wurde: von den drei- 
zehn prachtvollen Werken Cézannes 
- darunter eine der groBen Badenden- 
Fassungen -— hatte keines auch nur das 
geringste Stilmerkmal des Art Nouveau. 
Die Schau führte zur Einsicht, daB in die- 
ser Epoche der Stil zur Mode wurde und 
nicht — wie dies bei den älteren histori- 
schen Stilen der Fall war — der Form- 
bildung unablôsbar verbunden blieb. In 
der Aufgabe selber liegt die Problematik, 
um nicht zu sagen die Aporie ihrer Lô- 
sung: Je grôBer die produktive Kraft und 
je bleibender die Leistung, um so weniger 
hat sie mit dem Zeitstil zu tun. GewiB 
haben vielfach Gauguin und Munch wie 
Hodler, seltener Van Gogh und Seurat 
am Jugendstil teil; ihm gehôren nur 
nebenbei an Toulouse-Lautrec in den 
Plakaten, Vuillard in den dekorativen 
Arbeiten und Bonnard im allerersten 
Anfang. Diesen rein historischen Inter- 
essen steht entgegen die Tatsache, daf 
die Begründung neuer künstlerischer 
Ordnungen, die Prägung unserer Sensi- 
bilität und die anschauliche Gestaltung 
unseres Weltbildes weitgehend in die 
Jahrzehnte vor und nach der Jahrhun- 
dertwende fallen. Da die Veranstalter 
diesem Antagonismus nicht Rechnung 
tragen, wurde viel Unnützes herbeige- 
schleppt und die nach beiden Seiten 
wünschbare Klärung nur teilweise ge- 
funden. Die durchaus môgliche Aufgabe 
einer Europa umfassenden Darbietung 


Ventilatoren 


in Fenster einbauen! 


Günstigste und einfachste 
Lôsung des Lüftungsproblems. 


Dass es heute ein XPELAIR sein muss, ist jedem Fachmann aus Er- 
fahrung klar. Jetzt gilt es nur noch den richtigen Typ zu wählen ... 
daher : 


Für jeden Raum den 
passenden XPELAIR! 


Für eine einwandfreie Entlüftung ohne Zugluft sollte generell die 
Luftumwälzung pro Stunde das 9 — 10fache des Rauminhaltes be- 
tragen. 


Bis 30 m° Rauminhait 

für Privatküchen, Dunkelkammern, WC, Badezimmer Type V 354 
mit 310 m° Stundenleistung; in den wundervollen Pastellfarben zu 
jedem Interieur passend. | 


L 
Von 50 - 60 m° Rauminhalt 
für Bar's, Büros, Labors, Wartezimmer, Ladengeschäfte, Type V 360 
mit 425 m°/h Luftumwälzung. 


! 
Bis ca. 100 m° Rauminhalt 
für Cafés, Restaurants, gewerbliche Betriebe etc., Type V 370 mit 
850 ms: Stundenleistung. | 


l 
Bis ca. 200 m° Rauminhalt 

für Hotellerie, Gastgewerbe, Vortragssäle, Kinos und grôssere ge- 
werbliche Betriebe - das Top-Produkt: 

Den neuen XPELAIR V 380 mit 2 Drehzahlen und 1700/1100 ms/h 
Luftumwälzung. Ultra-moderne Form. L 
Wählen auch Sie für jedes Lüftungs-Problem im Rahmen dieses Pro- 
gramms vom Guten das BESTE: 


das Spitzenprodukt einer führenden 


Ventilatoren-Fabrik! 


Erhältlich beim Elektro- und Sanitär-Installateur. 
Prospekte durch den Generalvertreter: 65 


A. Widmer AG. 


Sihlfeldstr. 10, Zürich 3, Tel. (051) 33 99 32/34 


Fauteuil + Sofa Mod. Ochsner 
Typen S1/S2/S3 


Sitz und Rücken mit Formhaar 
gepolstert 

Stoffüberzug oder Leder 
kapitoniert 

Untergestell aus Vierkantrohr 
und Flachprofil 

schwarz gespritzt 

Polsterbügel verchromt 
Variante: 

ganzes Gestell verchromt 


Unsere Stoffkollektion: 
Wollstoff Unika-vaev 

in verschiedenen Farben 
Stoffbreite 130 cm 


Verlangen Sie unverbindlich unsere ausführlichen 
Prospekte des ganzen Büromôbel-Programms 
mit Preislisten. 


Telle-Büromobel 


Innenausbau Windisch AG 
Telephon 056 413 89 /4 36 84 


ALP PTE ADR PSE PES PES EE ne TC SO ET NES POP TS ES TE 
MEET J ; re nr CES et 


Mehr Wärme — weniger Brennstoff 


SIEMENS 


EMB- 
UMWÂLZPUMPEN 


für Zentralheiïizungen 


EMB Elektromotorenbau AG 
Birsfelden 
Tel. 061/411850 


BELEUCHTUNG 


Das Arbeitstempo in den Werkstätten 
und in den Fabriken wird immer mehr 
gesteigert. Hôhere Anforderungen und 
präzise Arbeit erfordern aber eine ein- 
wandfreie Beleuchtung. 


FENSTERBANKE 


Unsere Lichttechnikersind Spezialisten 
in der modernen Werk-Beleuchtung. 
Nutzen Sie ihre Erfahrung bei der 
Planung und Ausführung. Wählen Sie 
SIEMENS — auch für Beleuchtung. 


In allen Metallen,genormt 
oder Spezialausführung 
nach jeder Zeichnung. 


Gerne senden wir Ihnen die ausführ- ZAIeIEEEN und Tore Ra ind Métal 
liche Dokumentation St Leichtmetall-Fenster Profilpresswerk 
SIEMENS 1nn © Schaufensteranlagen 
ELEKTRIZITÂTSERZEUGNISSE AG Ce 3 ce Jul. Hädrich & Co. 
Zürich, Lôwenstr. 35, Tel. (051) 25 36 00 NE Frélassr esse 
Lausanne, A col ds Zürich 9/47 

1, chemin de Mornex, Tel. (021) 22 06 77 Blech- und Telefon (051) 52 12 52 


Schweisskonstruktionen 


sRr as 


des Jugendstiles hâtte von den speziel- 
len Kennern wohl verwirklicht werden 
kônnen, nachdem die Kunstwissenschaft 
seine Geschichte und Bedeutung erar- 


. beitet hat. Lä$t man diese Lôsung jedoch 


als allzu historisch beiseite, so bleibt die 
mit dem Ausstellungstitel erhobene 
Frage nach dem Einsatz und der Entfal- 
tung der «modernen Kunst», worüber 
Argan in einem klugen und weitausgrei- 
fenden Katalogtext handelt. 

Nach der Pariser Schau kann kein Zwei- 
fel darüber bestehen, daB die Kunst 
unserer Zeit in Frankreich geschaffen 
wurde und das übrige Europa seinen 
Neuerern, Entdeckern und Erfindern ein- 
seitig verpflichtet ist. Vielleicht mit der 
einzigen Ausnahme von Kandinsky und 
der russischen Suprematisten setzt die 
Entwicklung in Deutschland mit«Brücke» 
und «Blauem Reiter», in Italien mit den 
Futuristen, in Norwegen mit Edvard 
Munch direkt oder vermittelt mit den An- 
regungen aus Frankreich ein: so ist un- 
ter anderem hôüchst aufschlufireich die 
Stellung Delaunays zu Marc und Boc- 
cioni — der persônliche Beitrag ist in ei- 
nem Fall ein spekulativer Inhalt, im an- 
dern ein formaler Manierismus; auf der 
bildnerischen Ebene erhält sich nur der 
Franzose. Die kritisch-sachliche Ab- 
klärung bis in alle Einzelfälle würde nur 
sicher datierte Bilder verlangen - zu viele 
ohne Daten waren da, von denen manch 
eines zu früh oder absichtlich vordatiert 
sein mochte. Der Beginn liegt zweifellos 
beim Impressionismus, der deshalb aus- 
giebiger hätte gezeigt werden müssen, 
um so mehr als das letzte Auftreten der 
Gruppe ins Jahr 1886 fällt. Eine der früh- 
sten Übermittlungen von Pont-Aven 
nach der Schweiz und Deutschland er- 
folgte durch Cuno Amiet - der fehlt; 
Augusto Giocometti ist wie Klimt den 
Weg vom Jugendstil zur Abstraktion 
gegangen - auch ihn suchte man vergeb- 
lich, ebenso Meyer-Amden, den von 
Frankreich erst spät berührten Einzel- 
gänger unseres Landes: Die Schweiz 
gehôrt zwar nicht zum Europarat, hätte 
es jedoch bei grôBerer Aufmerksamkeit 
trotzdem zu der ihrem Beitrag an die 
Malerei Europas angemessenen Vertre- 
tung bringen kônnen. Manche Entglei- 
sung und mancher Mangel môgen sich 
durch die kurzfristige Vorbereitung und 
das ungenügend geklärte Programm ent- 
schuldigen lassen, doch sind vielfach 
Prestige und nationaler Ehrgeiz wirk- 
sam geblieben. Die Bilder des Belgiers 
Braekeleer, die geschichtlich eine Stufe 
vor Anker stehen und deren eines um 
1875 entstand, haben mit der Art Nou- 
veau wahrhaftig nichts zu tun. Bei der 
«Brücke»-Graphik, auch den Aquarellen 
von Macke, vermifite man Konzentration 
und wichtigste Blätter; auch fragt man 
sich, warum Deutschland auf Ludwig 


von Hofmann und anderen bestand. Auf- 
fiel der durchgehende Mangel an Künst- 
lern und Werken der Bildhauerei: Bran- 
cusi war einzig mit der Muse endormie 
aus der Sammlung des Musée d'Art 
Moderne vertreten. Einer Tendenz des 
Augenblicks nach dem Abseitigen und 
Irrealen mochten die vier Bilder von 
Strindberg, die fünf von Schônberg und 
die dreifig Zeichnungen der zwei gei- 
steskranken Schweden Hill und Joseph- 
son zu danken sein. 

Für die von Frankreich selber betreuten 
Gebiete hatte Jean Cassou als General- 
kommissär der Ausstellung eine grofe 
Zahl von Objekten weither geholt und zu 
eindrücklichen Gruppen vereinigt. Ein 
ungewôhnliches Material war zusam- 
mengetragen worden, das im interes- 
sierten Besucher eine leidenschaftliche 
Anteilnahme hervorrief. Befreite er sich 
von der Neugier über Erfindungen, ihre 
Übernahmen und Verwertungen, so 
traten ihm die Gestalter groBartig ent- 
gegen, deren Formempfindung und Le- 
bensgefühl die seinigen geworden sind. 
Nach dem Klassiker der Moderne -— Cé- 
zanne — stand an erster Stelle Picasso, 
dessen Demoiselles d'Avignon môüg- 
licherweise das bedeutendste Bild des 
Jahrhunderts bleiben werden. Nach ihm 
folgten im Rang Rouault und Matisse, 
wo sich nach der bürgerlich gebundenen 
Welt der Nabis (von denen Vuillard und 
nicht weniger Bonnard in ebenso schô- 
nen wie seltenen Kollektionen zu sehen 
waren) der Aufbruch zur neuen Zeit voll- 
zog, die die unsrige ist. Max Huggler 


Pariser Kunstchronik 


Die grofe Retrospektive von Jean Du- 
buffet im Musée des Arts Décoratifs ist 
gleichsam die offizielle Konsekration 
eines der unoffiziellsten Künstler Frank- 
reichs. Mehr noch als Fautrier hätte Du- 
buffet verdient, 1960 an der Biennale von 
Venedig als Schôpfer einer aktuellen 
Malerei herausgestellt zu werden. In Du- 
buffet ist das Häliche mit noch kaum er- 
reichter Intensität ins moderne Kunst- 
schaffen eingedrungen. Bei den Expres- 
sionisten — wie schon bei Daumier und 
Goya - stand hinter dem Häflichen eine 
weltanschauliche Haltung mit humani- 
stischen Impulsen, während es bei Du- 
buffet aus der Intelligenz, Bosheit und 
Unbarmherzigkeit seines Humors direkt 
hervorgeht. Mit einer unbeirrbaren Kon- 
sequenz hat Dubuffet sein Werk ent- 
wickelt, und die Aussagen, die er bei 
Gelegenheit seiner ersten grofien Aus- 
stellung bei René Drouin, «Mirobolus 
Macadam & Cie » (1946), formulierte, kôn- 
nen wir auch heute noch als die treffend- 
sten Definitionen seiner künstlerischen 


Haltung zitieren. «Art et plaisanterie, il 
y a du sang commun dans ces deux 
ordres. L'imprévu, l'insolite est leur com- 
mun domaine. Qu'on ne se méprenne 
pas, c'est bien aux points les plus élevés 
de l'art que je pense. Aux contes de Poë, 
aux chants de Maldoror.» «.. pas d'art 
sans ivresse. Mais alors ivresse folle! 
que la raison bascule! Délire! Le plus 
haut degré du délire! Plongée dans la 
brûlante démence! L'art est la plus pas- 


sionnante orgie à portée de l'homme.» 


«.. se nourrir des inscriptions, des 
tracés instinctifs. Respecter les impul- 
sions, les spontanéités ancestrales de 


la main humaine quand elle trace ses 


signes. On doit sentir l'homme et les 
faiblesses et maladresses de l'homme 
dans tous les détails du tableau. De 
même que les hasards propres des ma- 
tériaux employés. Les hasards de la 
main (ses velléités, ses tics, ses réac- 
tions propres).» 

Im Rahmen des Festival d'Avantgarde 
wurde in einer Halle der Foire de Paris 
eine Ausstellung von Malerei, Bild- 
hauerei und Architektur gezeigt, die the- 
matisch ihren Bezug zur Tanz- und 
Schauspielkunst hätte darstellen sollen. 
Die recht dünne Auswahl, die mangel- 
hafte Organisation sowie die prinzipielle 


Vorliebe für alles Ausgefallene brachten 


aber keinen eigentlichen Zusammen- 
hang der plastischen und der szenischen 
Künste zustande. In 15 abendlichen Vor- 
stellungen, die zum Teil auf andere 
Pariser Säle verteilt waren, sollte ein 
Panorama der neuesten Tendenzen der 
Musik, der Poesie, des Tanzes, des 
Theaters, der Architektur, Malerei und 
Plastik in ihren gegenseitigen und viel- 
seitigen Bezügen aufgerollt werden. Eine 
letzte Vorstellung war der dramatisierten 
Präsentation einiger moderner Plastiken 
(Brancusi, Adam, Jacobsen, Pevsner, 
Colvin usw.) reserviert. Das Publikum 


(etwa 250 Personen) hatte auf einer zen- : 


tralen Drehbühne Platz zu nehmen und 
wurde an den auf festem Boden umihre 
eigene Achse sich drehenden Plastiken 
vorbeigefahren. Das Ganze wurde durch 
effektvoll wechselnde Beleuchtung, Rezi- 


tation von «konkreten» Gedichten und. 


Musik von Varèse begleitet. Für die Ins- 
zenierung zeichnete Jacques Polieri, der 
übrigens auch der hauptsächliche und 
verantwortliche Organisator des Festi- 
vals war. 

Im Grand Palais wurde der 1. Salon 
de l'Architecture unter dem Leitmotiv 
«Equiper la Cité» erdffnet. Er wurde von 
dem Syndicat des Architectes dela Seine 


(Département de la Seine) organisiert … 
und gab Rechenschaft über die in den 
letzten zehn, besonders aber den letzten 
fünf Jahren riesig gesteigerte Bautätig- 


keit in der nächsten Umgebung von Pa- 


ris. Der Akzent war nicht auf die spekta-: 
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Maria Papa Rostowska, Le Visage. Galerie du 
XX: Siècle, Paris 


kulären Leistungen, sondern auf die gu- 
ten Lôsungen des allgemein anständigen 
Niveaus der neuen Bauformen gelegt. 
Die Zeitschrift «Architecture d'aujour- 
d'hui» demonstrierte einige interessante 
Vorschläge zur urbanistischen Neu- 
planung von Paris. 

In der Galerie du XX: Siècle organisierte 
San Lazzaro eine Ausstellung «Le Re- 
lief», wobei dessen Môglichkeiten im 
Grenzgebiet zwischen Plastik und Male- 
rei klar wurden. Immer mehrist die junge 
Malerei eine Gestaltung der Materie ge- 
worden, die, wie bei Täpies, eigentlichen 
Reliefcharakter annimmt. Anderseits er- 
scheinen die strukturellen Tendenzen 
der Plastik eigentlich graphischen und 
malerischen Effekten zugewandt. Die 
ältere Bildhauergeneration war mit Arp, 
Pevsner, Ben Nicholson, Sophie Taeu- 
ber-Arp, Henri Laurens usw. vertreten. 
Unter der mittleren Generation sind 
Hajdu, Ubac, Consagra, Fontana, Ke- 
meny zu erwähnen, unter den jüngeren 
Künstlern treten die Brüder Pomodoro, 
Maria Papa Rostkowska und Krajcherg 
hervor. 

Als Erstausstellung der neuerôffneten 
Galerie Henri Fara an der Rue Jacob 
wurden Bilder des Schweizer Malers 
Gottfried Honegger gezeigt, streng gra- 
phisch organisierte, geometrisch ab- 
strakte Gebilde, die aber gelegentlich 
eine zarte meditative Poesie vermitteln. 
—- Vor seiner Rückkehr nach Mexiko gab 
Tamayo eine Schau seiner in Frankreich 
geschaffenen Bilder in der Galerie de 
France. 

Ferner sind zu verzeichnen: Handzeich- 
nungen 1959/60 von Picasso in der Gale- 


rie Louise Leiris; Lithographien aus dem 
graphischen Zyklus «Les Voyages» von 
Fernand Léger in der Galerie Berggruen; 
neue illustrierte Bücher und graphische 
Blätter des Verlages der Galerie Maeght 
aus dem letzten Jahre; Kleinformate, 
Gouachen und Reliefs von Vasarély in 
der Galerie Denise René und Plastiken 
und Reliefs von Di Teana in derselben 
Galerie; Gouachen und Zeichnungen 
von Germain in der Galerie Dina Vierni, 
neue Bilder von Boiïllé in der Galerie 
Stadler, Bilder von Moreni in der Galerie 
Rive Droite, die erste Einzelausstellung 
von Vano in der Galerie Craven, die ma- 
gnetischen Plastiken von Takis bei Iris 
Clert, Bilder von Pons in der Galerie de 
Beaune, die Collagen von Downing in 
der Galerie Arnaud, Marcelle Loubchan- 
sky in der Galerie Kléber, die geometri- 
schen Abstraktionen des Belgiers Luc 
Peire in der Galerie Hautefeuille; Zeich- 
nungen von Brancusi, Giacometti, Gris, 
Laurens, Léger, Matisse, Miro, Moore, 
Picasso in der Galerie Claude Bernard, 
vereinigt mit Zeichnungen der zur 
Galerie gehôrenden Bildhauer César, 
D'Haese, Dodeigne, Ipousteguy und Pe- 
nalba; Malereien von Friedlaender in der 
Librairie-Galerie La Hune; eine retro- 
spektive Ausstellung des graphischen 
Werkes von Steinlen in der Maison de la 
Pensée Française und schlieRlich auch 
die jährliche Weihnachtsausstellung der 
Pariser Sektion der GSMBA. in der 
schweizerischen Gesandtschaft, wo der 
Prix Micheli dem jungen welschen Maler 
Louis Robert, genannt Nikoïdski, und der 
Prix André Susse der Bildhauerin Isa- 
belle Waldbergzugeteiltwurde. F.Stahly 


} 


Zeitschriften 


Eine Architekturnummer des «DU» 
November 1960 


Wenn die Zeitschrift DU eine Spezial- 
nummer über Architektur herausgibt, 
so wird ein solches Heft sich von vorn- 
herein von einer Architekturzeitschrift 
unterscheiden; andere Gesichtspunkte 
stehen im Vordergrund, und der Aus- 
gangspunkt liegt nicht so sehr beim Ar- 
chitekten als beim architektonisch und 
künstlerisch interessierten Laien. So be- 
ginnt denn das Heft mit dem photogra- 
phischen Trick eines im Spiegelbild des 
Wassers auf dem Kopf stehenden Pirelli- 
Hochhauses. Auch die weiteren Abbil- 
dungen sind stark photographisch be- 
tont. Dies ist an sich kein Vorwurf, denn 
auch in der Architektur wie bei der Per- 
sonenreportage kann mit neuen Seh- 
und Blickwinkeln der Charakter eines 
Gebäudes oft besser gezeigt werden als 
mit der normalen Sachaufnahme, wie wir 
sie zum Beispiel in unserer Zeitschrift 
pflegen. Jedoch ist der Schritt zum Ef- 
fekt oft nur sehrklein, und jenseits dieses 
Schrittes handeltes sich dann eben nichi 
mehr um Architektur. 

Das Heft zeigt eine lockere Zusammen- 
stellung solcher architektonischer Blick- 
punkte aus den verschiedensten Län- 
dern, wobei die meisten berühmten 
Bauten der letzten Jahre vertreten sind. 
Die Bilder sind in fünf Gruppen geordnet 
mit den Titeln: konstruktives Bauen, 
romantisches Bauen, kristallines Bauen, 
plastisches Bauen, dekoratives Bauen. 
Diese Unterteilung -— als Versuch inter- 
essant — kann jedoch der Sache kaum 
gerecht werden. Abgesehen davon, daf 
eine Katalogisierung der Architektur 
heute aufRerordentlich schwierig ist, 
handelt es sich bei den angeführten Ti- 
teln vor allem um äuBerliche Aspekte, 
und nach solchen wurde denn auch die 
Aufteilung vorgenommen. So findet man 
Aalto einmal unter der Romantik und das 
anderemal bei der Plastik; die Stazione 
Terminiist bei den Dekorativen gelandet, 
während Schaders Freudenberg nicht 
bei den Kristallinen, sondern bei den 
Plastischen zu finden ist. 

Statt «Elemente der Zeitarchitektur» 
wäre deshalb wohl «Aspekte der Archi- 
tektur» als Titel angebrachter gewesen. 
Unter diesem Gesichtspunkt ist das Heft 
ein interessantes und aufschluBreiches 
Spiegelbild der heutigen Formtendenzen 
und der internationalen Strômungen. 
Die Photos des Heftes stammen von Ueli 
Roth, die Zusammenstellung und die 
Kommentare von Silvia KugJler. b.h. 


Keller+ Co. AG Klingnau 


Eine 
Versicherung, 
die Sie keinen 
Rappen kostet 


Wenn Sie bei der Ausarbeitung der 
Details für 

einen Arbeitsraum 

ein Labor 

einen Laden 

ein Restaurant 

ein Büro usw. 

an die Verwendung von Kunststoff- 
platten denken, fragen Sie unsern 
technischen Beratungsdienst an, ob 
und wie sich Ihre Idee am vorteil- 
haftesten durchführen lässt. Unsere 
Leute vom Beratungsdienst sind ge- 
schulte Praktiker und Spezialisten, 
die lhnen vielleicht einen wertvollen 
Dienst erweisen kônnen. Der Kellco- 
Beratungsdienst ist kostenlos. Bitte 
notieren Sie: 
Kellco-Beratungsdienst, 

Telefon 056/5 11 77 
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Der Doppelwaschtisch Sabez 
5600, Grôsse 90x58 cm bietet 
bequeme Waschgelegenheit 
für 2 Personen auf kleinstem 
Raum und zu günstigstem 
Preis. Lieferbar in weiss, far- 
big und zweifarbig.Unverbind- 
liche Besichtigung in unserer 
Ausstellung. Patent und inter- 
nationaler Musterschutz an- 
gemeldet. 


Sanitär- 
Bedarf AG 


Zürich 8 Kreuzstrasse 54 
Telefon 051/24 67 33 


Grôsse | Pmi = 86 x 86 mm 


No. 76303 Pmi 
Diese Steckdosen sind 
mit Isolierpresstoff- 


Abdeckplatten 
“ss Adolf Feller AG Horgen 
62 (elfenbeinfarbig) lieferbar 


| Mehrfach-Steckdose mit 
Schutzkontakt 
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Die Isolierung 


einer Pumpenstation mit Heisswasser-Verteilung, ausgeführt nach 
den neuesten Erkenntnissen der Isoliertechnik im Stopfverfahren 
oder Centritex-Mineralwoll-Faserplatten mit Blechabdeckung so- 
wie abnehmbaren Caldo-Kappen an den Armaturen. 


L | 
schneider-+co AG für Isolierungen und Industriebedarf Basel 


Winterthur Bern 


EE Telcfon 052 22022 Lausanne 
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Bessere Glasbaustein-Oberlichter und -Wände ermôglichen bessere, blendungsfreie 
Arbeits- und gleichmäfige Beleuchtung bis in die hintersten Ecken. 


bedingungen durch 


Glas-Baustein- Verlangen Sie Prospekt, Beratung, Berechnungen und Vorschläge durch das 


wände und raeses Spezial-Unternehmen für Glas-Betonbau 
-Oberlichter Schneider, Semadeni + Frauenknecht 
! Zürich 4, Feldstr. 111, Tel. 051/27 4563 


Ständige Ausstellung: Schweizer Baumusterzentrale Zürich 


Unsere stilgemäffen 
Ergänzungen zum beliebten 
Waschtisch «CLASSICA» 

sind àäufierst «chic»! 
Sie ermôüglichen vielfaltige 
Kombinationen. 
Ablegeplatten und Seifen- 
halter weiff oder farbig. 


SIEBENMANN + HEMMELER 
Zürich 5, am Sihlquai 75 
Telefon 051/422255 


Basel, Missionsstraffe 37 
Telefon 061 / 43 66 70 


Kiesklebedächer 
Wasserdichte Isolierungen 
Bedachungs- 


und Bauisoliermaterial 


Zürich 46 Tel. 051/570447 


DACHPAPPENFABRIK 
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PAULOESCHGER GIE" ZÙ 


Türbeschläge 


in Leichtmetall, Messing, 
Neusilber, rostfreiem Stahl, Nylon 


Verlangen Sie unseren Katalog 


«Neuzeitliche Beschläge » 


ZÜRICH 11/52 
LANDHUSWEG 4/8 


Tel. 051/48 70 10 


Klinker-Bodenplatten 


unerreicht punkto Solidität, leichter 
Pflege und Bewährung. Ein 
Klinkerboden wirkt modern, ist 
fusswarm und gleitsicher und nützt 
sich praktisch kaum ab. Zahl- 
reiche Farbtône und Formate 
erôffnen dankbare 
Gestaltungsmôglichkeiten. 


Va D “ 
Fm | de) Ganz &Cie Embrach AG 
Keramische Industrie Embrach . 
Telefon 051 / 96 2262 . 
Techn. Büro Zürich Rennweg 35 
Bezugsquellen-Nachweis durch Keragra GmbH, Talstr.11, Zürich 051/23 91 34 Telefon 051/27 7414 


Es 


L2 


a w5 “ T —— 


XLVIII 


Neubau der Société Coopérative «Les Ailes » in Cointrin- 


Genève 


Commune de Lausanne 


La Municipalité de Lausanne ouvre un con- 
cours de projets pour l'étude d’un nouveau 
collège qu'elle se propose de construire 
sur la propriété communale sise à Bellevaux- 
Dessus (ancienne propriété Curchod). 
Sont admis à concourir: 


Concours d'architecture 
pour l’étude 

d’un nouveau collège 

à Bellevaux-Dessus 


(ancienne propriété Curchod) 


a) les architectes diplômés ou reconnus par 
le Conseil d'Etat vaudois (art. 70 LPC) habi- 
tant ou établis régulièrement sur le terri- 
toire de la Commune de Lausanne depuis 
un an au moins à la date d'ouverture du 
concours; 


b) les architectes, employés de bureaux dont 
le propriétaire ne participe pas au présent 
concours, s'ils répondent aux exigences 
formulées à la lettre a) ci-dessus et s'ils 
sont au bénéfice d’une autorisation écrite 
de leur employeur (à déposer au moment 
du retrait du programme). 


FEINE BESCHLÂGE 


Dr 
MD ERRCESS Ch 


ROGER FREY, DIPL.ING. ETH 
Beethovenstr. 47 Zürich 2 Tel. (051) 233364 


Die Abdichtungen sämtlicher Fugen zwischen 
den vorfabrizierten Fassadenelementen sowie 
alle Dichtungen der Schreinerarbeiten wurden 
ausgeführt mit 4600 m 


Le règlement-programme peut être consulté 
au Service des bâtiments de la Ville, rue de 
la Vigie 6 (Poste central des pompiers) à 
Lausanne, les jours ouvrables de 8-11 h., du 
25 janvier au 29 avril 1961. 


Les documents nécessaires aux concurrents 
seront délivrés à la même adresse et dans 
les mêmes délais moyennant versement 
d'une finance de dépôt de Fr. 50.—. 


Le délai de remise des projets de concours 
est fixé au 1er juin 1961. 


Direction des Travaux 


antlk--modern 


MESSING 
SACAHM ILE "DT EMESRENN 


fender 


ZÜRICH OBERDORFSTR. 910 


Spielend 
leicht.… 


Dr. M. Heuberger / Gestaltung H. Buholzer 


lässt sich der BEL-DOOR- 
Herd sauberhalten.Stets weiter 
verbessert ist er seit Jahren 
nicht nur der schônste, 
sondern auch technisch der 
modernste Elektroherd. 
Bedeutende BEL-DOOR-Vor- 
teile: Leuchtschaliter, 
beheizbare Geräteschublade, 
schräges Schaltpult, grosser 
Backofen mit aushängbarer 
Türe und Schauglas, 
innenbeleuchtung, Thermo- 
stat, Infrarotgrill 

sowie Grillspiess mit Motor. 


PROMETHEUS AG - 
FABRIK ELEKTR. HEIZ- UND à 


KOCHAPPARATE D ré 
LIESTAL TELEFON 061/84 44 71 pre je on 


Re 7 br A 


JAKOB SÜHNE  Allmendstrasse 7 Zürich 2/59 


AC p'wNV'D ACT JA TINT Lot "Or rs Les | 
4 | : 


Moderne Verformung in 
traditionell-dauerhafter 
Scherrer-Qualität. 


Tel. 051/25 79 80 


Wählen Sie 


die bewährten, gut verschlieBbaren 


Fenster- und 
Türen-Espagnoletten 


Patent Hansch 


verschiedene, verdeckte Modelle 


aufges. Hansch mit 


Anzugsrolle am Griff 


Fabrikant: 


Rupperswil AG 
Telephon (064) 34269 


Hans Schärer 
Baubeschlägefabrik 


POLARIS 


Die Klosettanlage mit der besten 
Spülwirkung 

weiB und farbig erhältlich 

Werk Nr. 4825 


Verkauf durch den 
Sanitär-GroBhandel 


Kera-Werke AG. Laufenburg/AG 


Ausführung sämtlicher Steinhauerarbeiten 
für Hoch-, Tief- und Gartenbau 
Tessinische Granitbrüche 
A NI LL: Säge- + Polierwerk Flüelen 
Versetzarbeiten 
in QUSTRIE nero pre 


vormals in Firma À. Gamma Sôhne AG 


Clichés 
| Schwitter AG 
“ll Basel 


Allschwilerstrasse 90 
Telefon 061 3888 50 


Zürich 6/33 Blümlisalpstrasse 1 
Tel. 051 287376 
Werk Flüelen Tel.044 21164 


Zürich 
Stauffacherstrasse 45 
Telefon 051 2567 35 


Bureau Lausanne 
Avenue de la Gare 44 
Telefon 021 22 86 75 


Jung sein ist nicht eine Angelegenheit der gelebten Jahre, Ihre erhôhten Ansprüche an die Gestaltung der Umwelt 


vielmehr eine geistige Haltung. Ist es nicht bezeichnend, sind berechtigt, bieten doch Wissenschaft und Technik 
dass der Kundenkreis für Teo Jakob-Môbel alle Jahrgänge neue Môglichkeiten.\Der Raum und das Môbel, unsere 
von 1890 bis 1945 umfasst? Und alle diese Menschen nâchste Umgebung, sollen aber nicht nur technisch und 
sind jung, weil sie so fühlen und so denken. Die Zeit der funktionell richtig sein; erst die Verbindung der Perfektior 
Nachahmungen vergangener Stil- und Lebensformen mit Schônheit steigert unser Lebensgefühl. Wenn Sie sich 
ist vorbei. Sie kommen auch ohne falsche Romantik aus. jung fühlen, sind Teo Jakob-Môbel auch für Sie richtig. 


wir jungen 
wie wir wohnen 


| 


= x Kollektion Swiss Design, Entwerfer: Hans Eichenberger 

teo Ja kob bern geneve SWB, Robert Haussmann SWB und Kurt Thut SWB. 
Herman Miller-Collection, Entwerfer: Eames und Nelson. 
Holzäpfel-Büromôbelprogramm, Entwerfer: Prof. Hirche. 

Gerechtigkeitsgasse 23 Bern Telefon 031 3 5351 RZ-Kollektion, Entwerfer: Dieter Rams. 

rue du Rhône / place Eaux-Vives Genève 022 35 3975 Kollektion Kold Christensen, Entwerfer: Poul Kjaerholm. 


À és un dit. À 


zum Einbau von - e RE 
Feller-Steckdosen No 82003c 


TEL. (061) 34 55 50 


(5) oskAR WoERTz 


Regulierbare Bodendose 
mit Klappdeckel 


Beim Offnen des Klappdeckels steigt 

eine Gummimanschette selbsttätig über 

das Bodenniveau empor und verhindert 

das Eindringen von Putzwasser und Schmutz 


Mit VGB-B 355 
gegen 


_Schlüsselverlust 


gesichert 


A Schlüssel 


B Feder gegen 
Schlüsselverlust 


Rasch lieferbar: Das bewährte Einsteckschloss B 357 
mit verstärkter Kunststoff-Falle. Die geräuschlose 
Kunststoff-Falle des B 357 hilft entscheidend mit im 
Kampf gegen den Wohnlärm. 


Das bewährte VGB-Einsteckschloss B 355/60/18 mit 
niederer Falle bringt neue entscheidende Vorteile. 
Für Hausbesitzer und Mieter: 

Dank sinnvoller Konstruktion gegen Schlüsselverlust 
gesichert. Schlossfalle bombiert — einwandfreies 
Schliessen. 

Für den Schreinermeister: 

Schlossfaile mit Deckplatte bündig. Keine Handarbeit 
mit dem Stechbeitel. Profilriegel — verbesserte Riegel- 
tour. Wechsel aus einem Teil — leicht einlegbar. 

Für den Architekten: 

Besser schliessende Türen, keine verlorenen Schlüs- 
sel — zufriedene Bauherrschaft. 


Hersteller: 
V. Glutz-Blotzheim Nachf. AG, Solothurn/Schweiz 
Lieferung durch den Fachhandel 


PNR RP, Le D PLAN TT ; ana à El DRET : 


FÜR BELEUCHTUNG 


PAUL EBERTH AG, BÂRENGASSE 25, ZÜRICH 1 


GARTENPILZE PFOSTENLATERNEN KANDELABER AUSSENWANDLATERNEN 


«Kongress-Vista» 
«Kongress 
Seifenspender mit !/, Liter 9 : 


Inhalt. Behälter aus Der Seifenspender Modell 


Plexiglas; Deckel aus «Kongress> besitzt einen Inhalt 
Polyäthylen, abschraubbar 1/,Li 
pas von ‘/ALiter. 
U U ta un . Der Deckel ist durch 
ne sc ps . Unterteil in Vierkant-Steckschlüssel 
essing verchromt. abschraubbar. 


Ausladung: 150 mm 
oder 100mm 


Der Seifenspender Nr. 7970 
besitzt einen Inhalt von ‘/, Liter. 
Seit Jahren tausendfach in 
Betrieb und tadellos bewährt. 
Deckel mit Bajonettverschluss, 
oder Schraubdeckel wie 
«Kongress». 


Nr. 7970 
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Nyffenegger & Co. Zürich-Oerlikon, Metaligiesserei + Armaturenfabrik, Tel. 051 466477 


Hunziker Sühne 
Schulmôbelfabrik AG 
Thalwil 


Gegründet 1880  Telephon 920913 


Schweizerische Spezialfabrik 
der Schulmübelbranche 


Lieferung kompletter Schulzimmerein- 
richtungen, Schultische, Wandtafeln 
Beratung und 


Kostenvoranschläge kostenlos 


Darf ich mich vorstellen ? 


Ich bin der ñeue VON ROLL Guss-Kombikessel. 


Es ist mein Bestreben, der Hausfrau die tägliche Arbeit 
des Heizens abzunehmen und den Haushalt bei niedrigsten Kosten 


mit Heisswasser zu versorgen. 


Meine Elemente sind aus Spezialguss; das heisst: 
das widerstandsfähigste Material bürgt für meine lange Lebensdauer. 
Im übrigen bin ich zerlegbar und eigne mich deshalb 


auch besonders für den Einbau 
in bereits bestehende Häuser. 


Lieferung durch die Heizungs-Installationsfirmen 


VON ROLL 


VON ROLL Werk Klus 


SCHWEIZER BAUBESCHLÂGE 


aus hochwertiger Neusilberlegierung 
Erstklassige Vernicklung und Verchromung 
GroBe Dauerhaftigkeit 
Formschône Ausführung 


TEUFENTHAL/AARGAU TEL. (064) 38277 
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Luzern, Maihofstr. 95, Tel. (041) 6 35 35 


Hebe-Schiebetüren, Hebe-Schiebefenster 


besonders geeignet für Einfamilienhäuser, Hotels, Sanatorien, Schulhäuser usw. 


Neuartige Lôsung für groBflächige Fenster und Türen. Durch einfache Hebeldrehung 
hebt sich der bewegliche Flügel aus der niederen Laufschiene am Boden und gJleitet 
mühelos auf die Seite. (Schwellen sind leicht befahrbar.) 

Durch das Absenken wird absolute Dichtigkeit gegen Schlagregen und Zugluft er- 
reicht, zudem sind die Flügel in jeder Zwischenlage feststellbar. 

Auch mehrflüglige Anlagen in gestaffelter Anordnung sind sehr leicht zu bedienen. 
Ausführung für Einfach- oder Doppelverglasung oder auch für den Einsatz von 
Isolier-Verbundglas. 


Betontank von 250000 | Inhalt, mit 
Grundwasserwanne 


-Stahlbetonbehälter 


zur Lagerung von Heizôl, be ; 
le 
Dieselôl usw. cs 


Minervastrakie 126 
Telephon (051) 34 46 42 / 43 


LICHT+FORM 


MURI—BERN 


WORBSTRASSE 160, TEL. 031 44711 
BELEUCHTUNGSKÔÜRPERFABRIK 
UND LICHTTECHNISCHES BÜRO 


LICHT+ FORM 
MURI-BERN 


LICHT + FORM-Leuchten aus unserer neuen Kollektion ergänzen zweckmäBig und ästhetisch jede neuzeitliche Raumgestaltun 


Verlangen Sie die neueste | 


Duschenvorhangkollektion 
PHI1961 


neue und modische Sujets in reicher Auswahl n 


Nur bei Sanitär-Grossisten erhältlich 


Stahl-Hochbau 
Ingenieurbüro 


Tel. 071/519 92 


25 Jahre aktuell 


Seit einem Vierteljahrhundert finden 
Hauseigentümer, Architekten und 
Bauinteressenten wertvolle und nütz- 


liche Anregungen in der 
Schweizer Baumuster-Centrale Zürich 
In dieser grôBten permanenten Bau- 


fach-Ausstellung zeigen lhnen heute 
über 1000 beteiligte Firmen jihre 
neuesten Materialien und Konstruk- 
tionen. 


Zürich 1, Talstr. 9, Tel. (051) 237688, Eintritt frei 


Glocken-und KunstgieRBerei 


H. Rüetschi AG 
Aarau 


Die bewährte Firma für 
alle Glockenfragen sowie 
für Bild-, Statuen- und 
Reliefgufñ 


LVII 


BGT- 


Holz-Metall- 
Fenster 


erhôhen den Wert 
des Gebäudes und reduzieren 
dessen Unterhaltskosten. 
Holz und Leichtmetall in ein- 
wandfreier konstruktiver Ver- 
bindung. Ein Qualitätsprodukt 
langjähriger Erfahrung und 
enger Zusammenarbeit. 


Go 5912 A. Bommer, Fensterfabrik, Zürich 
Geilinger & Co., Winterthur 
Fenster-Theil, Winterthur 


BORSARI 


EE E Heizôl- und 
LE) ñ sa Ë pl Benzintanks 
50 Jahre Erfahrung aus Eisenbeton 
Erstklassige Referenzen mit 


Keine Korrosion 
Kein Unterhalt 


Plattenauskleidung 
für jeden Bedarf 


Borsari e Co, Zollikon-Zürich 
Tel. (051) 24 96 18 Gegründet 1873 


FLACH 
BEDACHUNGEN 
GRUNDWASSER:, 
. STOLLEN-, | 
BRUCKEN- UND 
TUNNEL- 
ISOLIERUNGEN 


CHEMISCH- 
TECHNISCHE 
WERKE 


Muttenz—Basel 


Tel.061/53 20 21 


Kostenloser Beratungsdienst 


Lugano 
Zürich 
Luzern Lausanne 
Bern Genève 
St. Gallen 


fm Ep GE 


Stellenangebote/Stellengesuche 


Diese Sonderseite erscheint nun 
regelmäBig im werk 

Auch Sie finden hier 

den geeigneten Fachmann 

oder ein für Sie passendes 


Arbeitsfeld durch ein Inserat 


INNENARCHITEKT 


30 jährig, in leitender Stellung, sucht neuen Wirkungskreis. 


Ich offeriere: 

Abgeschlossene Berufslehre und Kunstgewerbeschule. Mehrjährige Praxis 
in bestrenommierten Firmen. Erfahrung im Projektieren und Entwerfen, 
Verhandeln mit Kundschaft und Handwerkern sowie Ausführen und 
Organisieren sämtlicher Aufgaben vom Môbel- und Innenausbau. 


Ich wünsche: 

Verantwortungsvolle Lebensstellung und angenehmes Arbeitskliima mit 
selbständigem interessantem Tätigkeitsbereich in gut fundiertem Unter- 
nehmen. Gebiet Zürich bevorzugt. 


Offerten sind erbeten unter Chiffre W 1063 an Verlag Werk, Winterthur, 


Postfach 210. 


Schweizer Monatsschrift für 
Architektur 

Kunst 

Künstlerisches Gewerbe 


werk 


Gesucht junge Mitarbeiter auf grôBeres 
Architekturbüro 


Architekten 


für die selbständige Bearbeitung von 
grôkBeren Bauprojekten, Ausführungen, 
Wettbewerbe, Städteplanungen 


Innenarchitekt 


für Ausbauten von Restaurants, Läden, 
Sakralbauten, Kinos usw. 


Geboten wird freies, selbständiges 
Arbeiten. 5-Tage-Woche, Sozialfürsorge. 
Diskrete Behandlung zugesichert. 
Anfragen mit Lebenslauf, Handschrift- 
probe und Photo sind zu richten unter 
Chiffre W 1062 an Verlag Werk 
Winterthur, Postfach 210 


Unternehmen der Beleuchtungsbranche 
sucht 


Mitarbeiter 


für Entwurf und Akquisition. Herren, die 
sich als qualifizierte Entwerfer von 
dekorativen Beleuchtungskôrpern aus- 
weisen kônnen und Freude an der 
Beratung der Kundschaft über Fragen 
der Innenausstattung haben, sind 
gebeten, ihre Anmeldung mit Angaben 
über die bisherige Tätigkeit zu richten 
unter Chiffre W 1061 

an Verlag Werk 

Winterthur, Postfach 210 


RAIN ro NOVISASQ NE, MR ArE 


Gesucht zu baldigem Eintritt 
in Architekturbüro 
ausgebildete, jüngere 


Innenarchitekten 


mit künstlerischen Begabungen, saubere 
Darsteller für sehr anspruchsvolle 
Innenausbauten. 

5-Tage-Woche. 


Offerten mit Lebenslauf, Zeugnis- 
abschriften, Photo und Gehaltsanspruch 
sind zu richten unter Chiffre À 79051 G 
an Publicitas St. Gallen. 


P 141 G 


Gewerbeschule der Stadt Bern 


Stelilenausschreibung 


An der kunstgewerblichen Abteilung ist die Stelle eines 


Fachlehrers für Graphik 


neu zu besetzen. Es handelt sich vorläufig um wôchentlich 
12 Stunden Fachunterricht im Nebenamt. Mit dem geplanten 
Neubau wird der Lehrplan umgestaltet, so dafi die Môglichkeit 
besteht, aus der jetzigen nebenamtlichen Tätigkeit eine haupt- 
amtliche zu schaffen. 


Erfordernisse: Allseitig ausgebildeter Graphiker, der selbständig 
den Beruf beherrscht. Persônlichkeit, die Freude an der Zusam- 
menarbeit mit Jugendlichen hat und über eine natürliche Lehr- 
befähigung verfügt. 


Besoldung: Nach der Personal- und Besoldungsordnung der 
Stadt Bern. 


Stellenantritt: 1. April 1961 oder nach Vereinbarung. 


Bewerbungen sind handschriftlich, unter Beilage des Bildungs- 
ganges, der Zeugnisse über die bisherige Tätigkeit und einer 
Photo bis zum 18. Februar 1961 an die Direktion der Gewerbe- 
schule, LorrainestraBe 1, Bern, einzusenden. Der Direktor der 
Schule erteilt weitere Auskünfte. 


Bern, den 16. Januar 1961 Der städt. Schuldirektor: P. Dübi 


Novopan 


dämmt Schall und Lärm 


Im Gegensatz zu anderen Materialien erstreckt 
sich gemäss EMPA-Bericht 15007/10-12 die 
ausgezeichnete schalldämmende Wirkung 
von Novopan über alle Tonfrequenzen sehr 
ausgeglichen. Für schalldämmende Türen 
und Zwischenwände verwenden Sie 

deshalb mit Erfolg die Novopan-Spanplatte. 


Novopan dämmt Schall 
und Lärm 


Ueber die Konstruktionsdetails geben lhnen 
die Novopan-Nachrichten Nr. 23, 50 und 51 
sowie unsere technischen Berater Aufschluss. 


Novopan bietet Ihnen aber noch weitere Vorteile: 


gute thermische Isolation 

unübertroffenes Stehvermügen 

sehr gute Raumbeständigkeit 

keine Rissbildung 

feuerhemmend 

‘l widerstandsfähiger gegen holzzerstôrende Pilze 
als Tannenholz 

geschliffen und dickengenau sowie ungeschliffen 
mit ca. 1 mm Dickenzumass lieferbar 

nur eine, dafür aber bewährte Standardqualität 
technischer Beratungsdienst mit 12-jähriger Erfahrung 
periodisch erscheinende Novopan-Nachrichten 
grosses Bezugsquellen-Netz 

günstiger Preis und zweckmässige Dimensionen 


Novopan 


Novopan AG. Klingnau Beratungsdienst (056) 5 13 35 


ŒË 


Für Einfamilien- 
häuser, Mehr- 
familienhäuser 
Restaurants, 
Hotels, Schulen 
Spitäler, Anstalten 
Fabriken usw 

kurz überall dort, 
wo es auf Betriebs- 
sicherheit und hohe 
Wirtschaftlichkeit 
ankommit, 


Wer 
hohe Ansprüche stellt 


an Wirtschaftlichkeit, Betriebs- 
sicherheit und Wohnkomfort, 
wählt den ACCUMAT. 

Diese universelle Kombination 
von Zentralheizungskessel und 
Boiler mit dem neuartigen Verti- 
kal-Brenner verfeuert ohne Um- 
stellung Heizôl, feste Brennstoffe 
und Abfälle. Volle Nennleistung 
auch bei Koksfeuerung. Grosse 
Brennstoffersparnis dank opti- 
maler Wärmeausnützung. Billiges 
Warmwasser praktisch unbe- 
schränkt im Sommer und im 
Winter. 

Technische Unterlagen und Refe- 
renzenliste stehen lhnen zur Ver- 
fügung. 


bis 15% Brennstoffeinsparungen 


INRP 
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LULU pe À 


SIGMA-Junior 


Die automatische 
witterungsabhängige 
Zentralheizungs-Regulierung 
für Kleinbauten 
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SIGMA-Junior steuert 
Olfeuerungen oder 
Motorventile 


Seine Reguliereigenschaften 
entsprechen denjenigen 
des seit Jahren 
hervorragend bewährten 


SD 


LANDIS & GYR AG. ZUG 


ON Re Pr aa | 


Modernes GLISSA-Bauprofil-Programm 
Konstruktionen für hôchste Ansprüche 


Schaufenster-Anlagen Leichtmetall-Fenster 
Türen — Portale und Fassadenbau 


Bürogebäude der Radiatorenfabrik 
Gebr. Zehnder AG, Gränichen 
H. Hauri, dipl. Arch. ETH, Reinach AG 


GLISSA AG 
Schaffhausen 


Telefon 053 /5 92 31 


SEC 


Leichtmetallprofile 
K = 2,25 —2,5 


FARBENFROH SIND 


BRETSCRMER 


LAMELLENSTOREN 


BRETSCHER CO METALLBAU WINTERTHUR 6 ZÜURCHERSTR. TEL OS 216 


